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Wrieskcrsten der ^eöaätion .
Bauernknccht. Natürlich kann man Sic 

brauchen, sowohl hier, als auch in der Mission. 
Noch ein Dutzend tüchtiger Bauernburschen könnten 
Sie mitbringen!

Br. L. Die letzte Adresse ist kaum ausfindig 
zu machen; in Tr. oder in Ros.?

P . in W. Die Vermutung ist eingetroffen. 
Wenn möglich, mach' dir die Gelegenheit zunutze.

A.W . Karten erhalten. Hoffentlich alles gesund.
H. G. in N. Hat mich sehr gefreut. Ge­

legentlich folgt schon etwas, vielleicht eine Ent­
täuschung. Möchte nur wünschen, daß die Abon-

nentenzahl in Ihren Kreisen noch zunehme. 
Gelegenheit wird sich in den Ferien gewiß bieten.

W. F. in G. Erwarte das Ausführliche, 
dann folgt Brief.

P . K. Das Tagebuch wird ohne Zweifel 
viele interessieren. Sie könnten vielleicht schon zu 
Lebzeiten einen Teil des Ihrigen veröffentlichen; 
Neues hat doch immer mehr Reiz. Erwarte über­
haupt mit Sehnsucht wieder mal einen Artikel 
aus Ihrer Feder.

R edaktionsschluß  15. J u n i .

A a ö en V erzeich n is vorn 15. W ar ö is  15. J u n i  1907.
---------------------------In Kronen. --------------------------------

Opferstock: Alberschwende I .  D. 25.— ; K. A. B. 
1,— ; Brixen C. T. 3.— ; B. V. 1 . 50.— ; Bruneck
5 .  2,— ; Cortina Pfr. P . 20.— ; Haag B. M. 
100.— ; Hausen R. S . 7-04; Judendorf P . Gr. 
P . 10.— ; Kematen d. B. M. 200.— ; Kirchdorf
M. Sch. 1.— ; Kramsach L. Sch. 4.— ; Kundl 
ung. 20.— ; Lahen Pf. S . 14.— ; Milland Pf. 
P l. 1.— ; München B. S . 232.06; v. mehreren 
311.45; Pucking N. N. 100.— ; Rinkerode S t. 
B. 1.17; Sand i. T. 3.— ; Senghübl F. L. 
1.— ; Sterzing Legat 214.44; Sattel Pfr. I .  
G. 1.— ; S t. Marien von mehreren 100.— ; 
Tettenhausen B. H. 0.65; Untermoi J .  M. D. 
18.— ; Ueberlingen M. S t. 14.— ; Villanders 
W. W. 26.— ; Pfr. P . 20.— ; ans Vinstgau 
1500.— ; Wels N. N. 100.— ; Weerberg K. E. 
L. 5.— ; Windischmatrei M. S t. 1.— ; Wien 
d. Kindh. Jesu-Verein 1000.— ; zum Dank aus 
B. 58.50.

Für „Lcvitcnklcider": Bayern L. Sch. in 
L. 11.70; Bozen C. K. 50.— ; Brnck i. Pinzg. 
Pfr. P . S t. 20.— ; Gries b. B. I .  Ei. 2.— ; 
Salzburg B. D. 2.— ; Ueberlingen M. S t. 4.— .

Zur Pcrsolvierung von heiligen Messen 
sandten ein: Maria Wagner 6.— ; Thomas Zankl
6. — ; Rosa Schwaibold 8.19; Josef Leiter 1.20;
N. N. Äsers 1.— ; Expos. Jos. Büchel 67.— ; 
Pfarr. Alois Schmitt i 55.16; Astner 2.— ; I .  
Ragginer 10.— ; Gräfin v. Merveldt 14.10; 
Josefine Rappenberger 14.04; Karl Müller 24.— ; 
Pfr. Ludwig Wagner 52.— ; Josef Perthaler 
3.— ; Joses Wilfling 10.60; Tertiarschwestern

2.— ; Kooperator Lorenz Wernberg 5.— ; Fanny 
Krischanitz 4.— ; Freiin v. Nagel 50.54; Domin. 
Holzknecht 10.— ; Ferdinand Kargl 10.— ; Psr. 
Joh. Obersteiner 100.— ; Pfarrer Fiebig 2.16; 
München 10.33; M aria Fiszla 10.— ; Pfr. Ludw. 
Wagner 40.— ; Michael Gostner 5.— ; Herrn. 
Fritz 4.—.

Für die Mission: P. Martin Hansal 23.62; 
Henriette Kerchnave 100.— ; Karl Müller 4.38; 
d. Tertiarschwestern 42.— ; Robert Franke 2.— ; 
Ferd. Kargl 10.— ; Herm. Fritz 6.—.

Für Mo ns. Geyer: D. d. Kath. Missionen 
293.70.

Für P. Schumann: Für drei heilige Messen 
Marienhaus 7.02.

Für p. M ohn: Koop. Josef Beirer 5.— 
sam herzl. Gruß.

Für Bruder Alexander: P. Georg Peril 
10.— ; Dorothea Hartmann 4.—.

Zur Taufe von Heidenkindcrn: M. Wald­
breitbach 23.40 (Heinrich); A. Sch. Kortsch 24.— 
(Maria).

Effekten: Aus Stalitz zwei Chorröcke und 
Verschiedenes; Alois Mayer ein Bienenschwarm; 
d. Baronin C. Pillersdorff für die Mission ein 
Kelch und Patene, ein Metallkrnzifix, sechs Metall- 
leuchter, zwölf hölzerne Kruzifixe, 44 Kleider und 
vieles andere.

*  *
*

„O Herr, verleihe allen unseren Wohltätern 
um deines Namens willen das ewige Leben!"



i l l s  11 IS II
n  dient vornehmlich der Hinter* 

ftütumg und Ausbreitung derDer „Stern der Neger
fldissionstätigkeit der „Söhne des heiligsten «Oerzens je ju ” imo zucvi u/ct* 
strindnis und werktätige Liehe des /HMfstonswevhce in XHHort und Schrift zu 
fordern. — Das Arbeitsfeld dieser Missionare ist der Sudan (Zcntralafrtka).

„M ie sebön find die jfüße derer, Die Den Frieden, Die 
trobe Jßoticbaft des Deiies verkünden"! (IRöm. 10,15.)

7 n /> v  erscheint monatlich und wird
W e i  „ 2 3 1 1 1 1 1  U tV  l i l l y l l  üom/nMsstongbau0 fffi.ülant)bei 
3Briien (Süotlrol) herausgegeben.

A b o n n e m e n t  ganzjährig mit postvcrsenöimg 2 K =  2 flDh. — 3 Fr.

IS 111 IS! dl lld]
Mit Empfehlung vieler botibwürdtgster JBiscböte.

Dell 7. 3ult 1907. X. Zadrg.

Dort Ludan.
ort S u d a n  ist der Nam e einer neuen 

S ta d t  —  sie entstand vor etwa 
2 '/^ Ja h re n  —  die 30  M eilen nördlich 

von S uakin  am R oten M eere gelegen ist. D ie 
Entstehungsursache dieser S ta d t  ist die G efähr­
lichkeit des H afens von S uakin  selbst.

P o r t  S u d a n  ist eine breite Bucht mit 
doppeltem M eeres arme hinter der Halbinsel, 
die Scheich B arg u t heißt. Scheich B arg u t ist 
der N am e eines muselmännischen „H eiligen", 
der auf der Rückkehr von Mekka starb und auf 
der äußersten Spitze der Halbinsel, die den 
rechten A rm  der Bucht schließt, begraben wurde. 
E ine G ubba oder Grabtempelchen bezeichnet 
den B egräbnisplatz. M it  dem Körper des 
„Heiligen" wird in Zukunft auch der Name 
begraben sein, da die E ngländer den Hafen 
und die S ta d t  mit dem neuen Nam en P o r t  
S u d a n  getauft haben.

D ie M ündung  des H afens ist nicht breiter 
a ls  100  M eter. In n erh a lb  der M ündung 
öffnen sich zwei M eeresarm e; jener rechts er­
streckt sich in  einem B ogen in  einer Länge von 
drei Kilometern und einer höchsten Breite von 
etwa 300  M ete rn : jener links ist kürzer und 
weniger breit. D ie Tiefe des Beckens ist von

60  b is 65 M etern, so daß auch Schiffe vom 
größten Tiefgänge hier eintreten können.

Auf dem rechten Ufer der Halbinsel, welche 
sich zwischen die beiden M eeresarm e zwängt, 
werden gegenwärtig ungeheure S p ren gu ng s­
arbeiten zur Entfernung der Riffe und zur 
Herstellung der Kaim auer ausgeführt.

D ie S ta d t  entsteht auf der ganzen Linie, 
die zum eigentlichen Festlande gehört. D ie 
Halbinsel, die zwischen die beiden M eeresarm e 
tritt, ist 4 l/v Kilometer breit und ist hinten 
—  nach einer kleinen Bodeneinsenkung —  von 
einer etwa neun Kilometer entfernten B erg ­
kette eingerahmt, deren Abhänge langsam gegen 
das M eer abfallen, in eine M enge von kleinen 
Hügeln von gefälligem Aussehen verlaufend. 
In m itte n  dieser Hügel sammeln sich die Wasser, 
die die B runnen  für die S ta d t  versehen. S ie  
heißen süße B runnen, doch ist ihr Wasser merk­
lich salzhaltig und manchmal ganz untrinkbar. 
D ies ist der dunkelste Punkt für die  ̂neue 
S ta d t  P o r t  S u d a n , nämlich die Schwierigkeit, 
gutes Wasser zu haben. Artesische B runnen, 
die in vielen Punkten zwischen den Bergen 
gebohrt wurden, gaben bisher spärliche Resul­
tate, obgleich sie b is zu außerordentlicher Tiefe



getrieben wurden. W enn diese F rag e  gelöst ist, 
so wird die größte Schwierigkeit für die Zukunft 
P o r t  S u d a n s  beseitigt sein.

D ie S ta d t  ist schon ganz abgesteckt: der 
Boden ist vollständig eben, ohne die geringste 
Erhöhung, und etwa vier M eter über dem 
M eeresspiegel. I m  M ittelpunkte wird ein 
öffentlicher G arten  von 4 50  M eter Länge und 
2 00  M eter B reite eröffnet werden. P a ra lle l 
mit den Linien des G arten s werden sich die 
W ohnungen der P riva tleu te  auf quadratischen 
Grundstücken von lO O X lO O  M etern erheben. 
D ie S tra ß e n  laufen alle para lle l m iteinander; 
die L än gs- und Q uerstraßen schneiden sich 
rechtwinklig und bilden die erwähnten Q uadra te . 
D ie  vier S traß e n , die den G arten  unm ittelbar 
flankieren, haben eine B reite von 50  M etern  
und behalten diese B reite während ihres ganzen 
L aufes bei; vier andere S tra ß e n , 3 00  M eter 
vom G arten  entfernt und para lle l m it den er­
wähnten, sind gleichfalls 50  M eter breit; alle 
andern sind 25  M eter breit.

B is  jetzt sind die W ohnungen der P r iv a t­
leute und die Aemter in  Holz aufgeführt, doch 
wurde schon m it gemauerten Gebäuden be­
gonnen. D er P a la s t der Regierungsschulen ist 
vollendet; der R egierungspalast und d as  P o st­
am t werden in Kürze fertiggestellt sein. D ie 
großen M agazine des Z ollam tes, die, wenn 
vollendet, zwölf an der Z a h l und jedes von 
100  M eter Länge und 50  M eter B reite  sein 
werden, gehen auch schon ihrer Vollendung 
entgegen. E in  großes Elektrizitätswerk wird in 
Kürze fertiggestellt sein. D asselbe wird die 
Stadtbeleuchtung speisen sowie der T ram bahn  
und dem R egierungsarsenal seine K raft leihen.

D a s  Hospital für die Q u aran tän e  mit 
allen Einrichtungen ist fertig und wird bei der 
nächsten Rückkehr der Mekkapilger in Tätigkeit 
treten.

H inter der europäischen Lckadt, beinahe 
unter den Bergen, wird die S ta d t  der E in ­
geborenen entstehen, gegenwärtig fast n u r aus 
Bischarinen und einer M enge Abessinier gebildet.

Welche Zukunft wird P o r t  S u d a n  haben? 
D a  an Bodenkultur nicht zu denken ist —  
denn der ganze Boden ist felsig, salzhaltig und 
ohne Wasser —  so wird die Zukunft der S ta d t  
gänzlich vom H andel abhängen. D er Hafen 
wird die S ta d t  erhalten und in demselben 
M aßstabe, in dem die Sudanvölker neue B e­
dürfnisse kennen lernen und sich entwickeln 
werden, wird die Lebenskraft P o r t  S u d a n s

wachsen. D ie großen Schiffslinien werden dazu 
beitragen, indem sie die Artikel, die die neue 
E isen bah n ') a u s  dem In n e rn  bringt —  P o r t  
S u d a n  heißt ja  nichts anders a ls  H afen des 
S u d a n  —  ausführen  und die notw endigen 
E infuhrm ittel hier ausgeladen werden. P o r t  
S u d a n  wird einstweilen eine S ta d t  von H andels­
agenten und wenigen andern sein, die durch, 
die A rbeit der ersteren leben werden.

D a s  Klima daselbst ist gesund und die 
T em peratur ist fü r gewöhnlich nicht sehr hoch p 
beobachtet wurde, daß es bei Neumond T a g e  
von drückender Feuchtigkeit und während eiltet 
großen T eiles des T ag es  heißen W ind gibt, 
während die Nächte von köstlicher Frische 
sind. D ie höchste Tem peratur, die im  J u n i  
1906  beobachtet wurde, w ar 38° R . ; nachts 
sind im Durchschnitt 22°. M a n  sagt jedoch, 
daß die T em peratur auch auf 45° steigen kann.

D ie gegenwärtige Bevölkerung kann m an  
auf rund 4 00 0  E inw ohner abschätzen. D a v o n  
sind an 8 00  Griechen, gegen 3 00  Ita lien e r, 
etwa 70  Engländer, etw a 50  E uropäer anderer 
N ationen, gegen 1000  Aegypter, bei 5 00  Abessi­
nier und 7' )U Eingeborne.

D a s  M eer, das sich vor P o r t  S u d a n  
öffnet, ist reich an schmackhaften Fischen; be­
sonders reichlich sind auch Krustentiere und 
Muscheln vertreten. D a s  M eer ist jedoch auch 
von Haifischen bevölkert, die nicht erlauben, 
ein B ad  außerhalb einer Um zäunung zu 
nehmen.

S o  w äre in Kürze gesagt, w as P o r t  
S u d a n  gegenwärtig ist, und auch, w as es fü r 
die Zukunft zu werden bestimmt ist, wenn 
die Vorhersagungen der Optimisten nicht fehl 
gehen.

W ie dem auch immer sei, unsere M issionäre 
haben ihren Posten  schon eingenommen und 
werden ihre Pflicht tun. S e it  1. A pril 1 9 0 6  
konnte die provisorische Kapelle ihrem Zwecke 
übergeben werden. Dieselbe ist aus Holz ge­
baut, 8 M eter lang, 5 M eter breit und 7 M eter 
hoch und wird bald zu klein sein. D ie Knaben­
schule, die w ir voriges J a h r  eröffnet haben und 
die b isher die einzige dahier ist, zählt bereits 
26 Knaben, von denen mehr a ls  die H älfte 
Griechen und die übrigen fast alle I ta lie n e r

’) Seit 27. Januar 1906 ist diese Strecke Port 
Sudan—Berber, welche das Rote Meer mit der Haupt­
stadt des Sudan, Khartuni, verbindet, dem Verkehr 
übergeben. Vgl. „Stern der Neger", Jahrgang 1906, 
Nr. 3, Seite 62 u. ff.



sind. —  Auch muß hier m it Dankbarkeit des 
englischen G ouverneurs von P o r t  S u d a n  er­
w ähnt werden, der hier ebenso geachtet und 
geliebt ist, wie er es. früher im B ahr-el-G hazal 
war, und den M issionären jedwede Hilfe gewährt.

D ie M issionäre besuchen auch von Z eit 
zu Zeit die Katholiken des nahen S uakin  und 
versammeln sie dort in der Heiligen Kreuz-

Kirche, die von früher her noch besteht. S uakin  
nimmt jedoch in  betn M aße ab, wie P o r t  
S u d a n  wächst. I n  dieser neuen S ta d t  nun 
werden unsere M issionäre nicht verfehlen, den 
Werken der M ission den größtmöglichen A uf­
schwung zu geben im Verhältnisse, in dem sich 
die S ta d t  entwickeln w ird; der liebe G o tt wird 
sicherlich d as  ©einige tun.

{Tagebuch des boclm P. Stepban Claudius 
LD. IDochenbubet F. S. C.

„nt Feste M a riä  Heimsuchung ist be­
reits ein J a h r  verflossen, daß unsere 
M ission an Hochw. P . V o c k e n h u b e r  

eine tüchtige Arbeitskraft verloren hat. D avon  
gibt Z eugnis d as  interessante Tagebuch, das 
der P a te r  von seiner Priesterweihe an b is zum 
23. J u n i  1906 , d. i. 10 T age vor seinem 
Tode, führte. W ir glaubten deshalb, es den 
verehrten Lesern des „ S te rn  der Neger" 
nicht vorenthalten zu dürfen, um so mehr, 
a ls  es einen tiefen Einblick in das Leben des 
M issionärs gibt.

Beredter a ls  jedes Lob spricht au s diesen 
B lä tte rn  der M ut, m it dem er jedes Werk, 
wenn auch schwierig, begonnen, und der Eifer, 
den er anwandte, trat das Angefangene trotz 
aller Hindernisse zum Ziele zu führen.

W ir geben seine Aufzeichitungen unver- 
ändert wieder mit Hinweglassnng jener S tellen, 
die w ir bereits in früheren Ja h rg ä n g e n ')  in 
einigen ausführlichen Berichten veröffentlicht 
haben. N u r übersichtshalber sollen eine E in ­
teilung und wenige erläuternde Bemerkungen 
hinzugefügt werden.

’) Der 8. und 9. Jahrgang, die mehrere Berichte 
vom hochw. P. Vockenhuber bringen, können nach­
bestellt werden und kosten zusammen Kr. 3; jeder 
Jahrgang einzeln gebunden » .  2. Bestelladresse: 
Missionshaus Milland bei Brixen, Tirol.

1. (Priesterweihe und Ortmizfeier.
2. A u g u s t  190 3 : S o n n t a g .  Endlich bin 

ich am Ziele meiner W ünsche! Heute wurde m ir 
die große G nade zuteil, durch die H and des 
hochwst. H errn M sgr. L o r e n z  P e t r i s  D e  
D o l la m a r e ,  Titularbischofs von Hesbon, m it 
anderen fünf M itb rüdern  in  unserer H a u s­
kapelle (in Verona) die heilige Priesterw eihe 
zu em pfangeit........ E s mar ein T ag  u nau s­
sprechlicher Freude.

6. A u g u s t:  D o n n e r s t a g .  M it dem 
Zuge um halb 6 U hr abends fahren P . Türk 
und ich von V erona weg. Auf den B ahnhof 
begleiten u ns einige P a t r e s ; dort nehmen w ir 
Abschied : von P . M antica  vielleicht für immer, 
da er für E ngland zur G ründung eines M issions­
hauses (in S idcup  bei London) bestimmt ist. 
Noch eine herzliche brüderliche Um armung und 
w ir bleiben allein.

Endlich —  nach 1 S tu n d e  Verspätung —- 
ro llt der so sehnsüchtig erwartete Z ug  heran. 
W ir steigen ein und schon geht es dahin. Nach 
und nach fängt es an, dunkel zu werden.

I n  A la angekontmen haben w ir lange 
Aufenthalt (Gepäcksrevision). D ie T üren , die 
auf den P erro n  führen, sind gesperrt. E in 
preußischer T ourist, des W artens müde, fängt 
zu schimpfen an, doch es hilft nichts, er muß 
sich ins Unvermeidliche fügen.
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Schließlich können w ir  doch einsteigen. Um 
M itternacht sind w ir in  T rient.

Beim Mondenschein kommen w ir  an Brixen 
vorüber und erblicken das weiße Missionshaus. 
E in  Gruß an unsere dortigen M itb rüder, die 
jetzt vielleicht vom fernen Zentralafrika träumen. 
Endlich graut der Tag. Herrlich ist die Fahrt 
über den Brenner, aber ziemlich kalt, mich 
frie rt.

7. A u g u s t: F re ita g .  Um 7 U hr früh 
find w ir in  Innsbruck. W ir  begeben uns zu 
den hochw. PP. Jesuiten, wo w ir  sehr freund­
liche Aufnahme finden. H ier diene ich einer 
heiligen Messe und empfange die heilige Kom­
munion.

P. Türk, der in  Innsbruck zurückbleibt, 
begleitet mich aus den Bahnhof, dort scheiden 
w ir. Ich  steige ein. Ich  nehme die Strecke 
über W örg l und Bischofshofen nach Salzburg, 
wo ich gegen halb 7 U hr abends ankomme. 
Begebe niich auf die Kanzlei der S t. Petrus- 
C laver-S oda litä t und von dort fahre ich m it 
dem Wagen nach „M a r ia  S o rg ".

Finde daselbst gastliche Aufnahme. Nach 
Verrichtung der vorgeschriebenen Gebete lege 
ich mich getrost zur Ruhe.

8. A u g u s t: S a m s ta g . Um 5 U hr bin 
ich wieder auf den Beinen. Mache meine Be­
trachtung und bete das Brevier. Um 7 Uhr 
gehe ich in  die Kapelle zur Messe und diene 
bei derselben dem zelebrierenden Missionär aus 
S teh! und empfange die heilige Kommunion. 
Nach derselben gehe ich m it dem Missionär 
zu dem 7? Stunde entfernten W allfah rtso rt 
„M a r ia  P la in "  hinauf. Von dort genießt 
man eine herrliche Aussicht auf die Umgebung.

I n  das M arthahans zurückgekehrt, begebe 
ich mich zur F rau  G räfin  Ledochowska. S ie  
ist sichtlich erfreut, mich nun als Priester im 
lieben „M a r ia  S o rg " begrüßen zu können. 
Ic h  teile ih r mit, daß ich fü r A frika bestimmt 
bin und im  Oktober dorthin abreisen werde. 
Ich  erteile ihr, auf ih r Ansuchen, den P rim iz­
segen. Eine ehrwürdige S oda lin  läßt mich 
sodann die Sehenswürdigkeiten von „M a r ia  
S o rg " in  Augenschein nehmen. Es ist zum 
Staunen, welch großen Aufschwung die S o - 
da litä t genommen hat.

Um 1 U hr nachmittags bringt mich der 
Wagen zum Bahnhof. B a ld  verläßt der Zug 
Salzburg.

I n  Attnang finde ich meinen Bruder. Nach 
neunjähriger Trennung umarmen w ir  uns

wieder. W ir  steigen wieder ein utld sind um 
halb 6 U hr abends in  Ebensee.

9. A u g u s t: S o n n ta g . Gehe zu Fuß 
m it Vater und Bruder Franz nach T rann - 
kirchen, dem hochw. Herrn P fa rre r dortselbst 
einen Besuch abzustatten. Abends kehren w ir  
m it dem Zug wieder nach Ebensee zurück.

I n  den folgenden Tagen Einladungsbesuche 
bei Verwandten, Bekannten und Herrschaften 
inTrounkirchen; unter anderem besuche ich auch 
Baron R udo lf von S la t in  Pascha in  der 
H ofzug-V illa .

14. A u g u s t: F re ita g .  M uß  nach dem 
Festprogramm den nachmittägigen Gottesdienst 
in  Traunkirchen halten und hierauf am Speise­
gitter dem Volk den Primizsegen erteilen. 
Groß ist der Andrang. Unter den Anwesen­
den bemerke ich auch mehrere höhere Herr­
schaften (die auf der Sommerfrische dort sich 
aufhalten).

15. A u g u s t: S a m s ta g . D as Fest M a riä  
H im m elfahrt ist angebrochen und m it ihm zu­
gleich einer der schönsten Tage meines Lebens. 
W as ich an diesem Tag gefühlt, läßt sich 
leichter denken, als m it Worten wiedergeben. 
W as die äußere Feier betrifft, so merke ich 
hier auf, was die „Salzkammergut-Zeitung" 
darüber schrieb. (N ur einige Sätze davon 
sollen hier folgen:)

„ .  . . . Am Vorabend brachte die Musik­
gesellschaft im Klosterhof dem Prim izianten 
ein Ständchen dar, während Freudenschüsse der 
Umgebung den kommenden großen Festtag an­
kündeten. D er Fronleichnamstag in  T ra u n ­
kirchen zieht Hunderte von neugierigen und 
andächtigen Zuschauern heran, doch der P rim iz­
tag zog Scharen von Gläubigen aus der Um ­
gebung heran . . . .  D er imposante Festzug 
bewegte sich vom Pfarrhofsaal hinab bis zum 
Ortsplatz und zurück zur festlich geschmückten 
Kirche. D ie  Häuser waren reich beflaggt. An 
dem Festzug beteiligten sich die Schulkinder 
m it Fahne . . . .  die Musik, die Veteranen, 
Feuerwehr . . . .  der Katholische Arbeiter­
verein von Ebensee . . . .  eine große Schar 
weißgekleideter Mädchen, die Gemeindever­
tretung, die Geistlichkeit, Verwandte und bei 
400 Festgäste . . . .

D ie  Prim izpredigt hatte in  Güte der hoch­
würdige Herr Kanonikus und Dechant Ignaz
Trem l von M o llu  übernomm en.............. I n
formvollendeter und zu Herzen gehender Weise 
zeichnete der Prim izprediger die Einsetzung und



das Wesen des Ordensstandes (ba seines 
Erinnerns noch nie ein Ordenspriester hier 
seine Primiz feierte), ferner den Zweck und die 
Verdienste desselben um die Menschheit und 
widerlegte so manche geläufige Phrasen der 
ungläubigen Welt . . . .

Gegen 12 Uhr war der Auszug aus der 
Kirche in den Pfarrhofsaal, wo dem P rim i­
zianten die besten Glückwünsche zum heutigen 
Tage und zu seinem zukünftigen schweren Beruf 
dargebracht wurden . . . .

. . . .  Ein gemütliches einfaches M ah l 
vereinigte die Primizgäste im Hotel „Post", 
wobei in  üblicher Weise Toaste ausgebracht
w u rde n ..............I n  herrlicher Weise verlief
dieses Fest."

23. A ugust: S o n n ta g . Herz M ariü- 
Fest. Ich traue in Ebensee am Hochaltar mit 
freiwilliger Erlaubnis des hochw. Herrn Pfarrers 
meinen älteren Bruder. Möge Gott diesen 
Ehebund segnen!

30. A ugust: S o n n ta g . Im  Lokal des 
Katholischen Arbeitervereins Ebensee-Roith hielt 
ich einen längeren Vortrag über unsere Mission.

31. A ugust: M o n ta g . Ich besuche auf 
erhaltene Einladung den hochwst. Herrn Bischof 
von Linz Franz M aria  Doppelbauer in der Anstalt 
„Charitas" bei Ischl. Der hochwürdigste Herr 
interessierte sich sehr um unser Werk; er selbst 
war schon in Kairo. Er ladet mich zu Tisch 
e in ; auch der Herr Prälat von Ischl kommt. 
Nach dem Mittagsmahl entläßt er mich wohl­
wollend, nachdem er m ir den heiligen Segen 
und die Erlaubnis erteilt, in Traunkirchen, 
Ebensee und umliegenden Pfarreien predigen 
zu dürfen.

8. S ep tem be r: D ie n s ta g . Fest M ariä  
Geburt. Meine erste öffentliche und in deutscher 
Sprache gehaltene Predigt in Traunkirchen. 
Nach der Predigt halte ich das Hochamt.

13. S ep tem be r: S o n n ta g . Fest M ariä 
Namen. Predige in Ebensee und lege den 
Namen M aria  aus. Füge auch gelegentlich 
einige Abschiedsworte bei.

14. S ep tem be r: M o n ta g . Fahre auf 
Besuch zum Vetter in Gmunden. Abends im 
Hanse gemütliche Unterhaltung.

15. S ep tem ber: D ie n s ta g . Früh
morgens gehe ich in das nahegelegene P ins­
dorf, um dort die heilige Messe zu lesen. Der 
hochw. Herr Pfarrer (eilt langjähriger Abonnent 
und Förderer des „S tern  der Neger") empfängt 
mich aufs freundlichste.

19. S ep tem ber: S a m s ta g . Abschied 
von Eltern und Brüdern. Auf den Bahnhof 
begleiten mich der Vater und die zwei Brüder. 
Um 11 Uhr fahr' ich fort. Auf Wiedersehen! 
(Hoffentlich im Himm el!) Bruder Franz fährt 
m it m ir bis Ischl, wo w ir uns verabschieden. 
Fahre weiter über Anssee nach Johnsbachtal, 
wo ich übernachte.

20. S ep tem ber: S o n n ta g . Fahre bis 
Admont und lese in der Benediktinerstiftskirche 
die heilige Messe.

Abends 7^9 Uhr komme ich nach Bischofs­
hofen. Da höre ich, daß der Zug nur bis 
Lend-Gastein geht, weil bei Rauris-Kitzloch 
durch das Hochwasser der Bahndamm ans eine 
Strecke eingestürzt ist. So muß ich hier über­
nachten. Der Kassier führt mich zum hoch­
würdigen Herrn Pfarrer, der mich freundlichst 
aufnimmt.

21. S ep tem be r: M o n ta g . Nach der 
heiligen Messe treffe ich im Psarrhof einen 
Kapuzinerpater, mit dem ich bis Innsbruck 
fahre. Von dort aus nehme ich den Schnell­
zug bis A la und von da bis Verona, wo ich 
11 Uhr nachts ankomme.

2. Ank IReisen.
16. O ktober: F re ita g . Abends fahre 

ich von Verona über Udine nach Triest.
17. O ktober: S a m sta g . InGörzsteigen 

der hochw. P. Generalobere und P. Firisin 
ein. Vor der Station Monfalcone sehe ich 
zum erstenmal das Meer. Um halb 9 Uhr 
vormittags kommen w ir in Triest an. I n  der 
M aria  Hilf-Kirche lesen w ir die heilige Messe, 
ich am Herz Jesu-A lta r. Gastfreundschaft 
genießen w ir bei Hochw. Herrn D r. M io n i; 
auch der hochwst. Bischof D r. Nagel empfängt 
uns anfs freundlichste.

Gegen Abend begeben w ir uns zum Hafen 
und steigen an Bord des Schisses „Amphitrite".

(Die folgende Seefahrt ist ausführlich ge­
schildert im „S tern der Neger", V I. Jahrgang, 
Seite 362 u. ff.)

23. O ktober: F re ita g . Um 2 Uhr nach­
mittags laufen w ir endlich im Hafen von 
A le x a n d r ie n  ein. W ir begeben uns auf das 
Zollam t: unterdessen versäumen w ir den Zug 
und sind so gezwungen, hier zu bleiben. Bei 
den PP. Franziskanern finden w ir freundliche 
Aufnahme.

24. O k tobe r: S a m stag . Um 9 Uhr 
früh geht's m it dem Schnellzug nach K a iro ,
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wo w ir  mit halb 11 U hr ankommen. Der 
elektrische T ram  füh rt »ns zu unserm Missions­
haus. Nachmittags gehen w ir in  die Neger­
kolonie G e s ira . So gelangte ich denn an 
meinen jetzigen Bestimmniigsort. G ott sei Dank 
fü r die glückliche Reise!

26. O k to b e r: M o n ta g . Interessanter 
Spaziergang m it P. Huber zur Zitadelle, der 
Moschee des Mohammed A li (Siehe B ild  
Seite 165), und dem „Josefsbrnnuen", zum 
Schlüsse zu den Mamelukengräbern.

12. N o v e m b e r: D o n n e rs ta g . M i t
Hochw. P. W eiller besuche ich den österreichischen 
Gesandten B aron v. B raun, der uns sehr 
freundlich empfängt. W ir statten auch dem 
erst vor kurzem hier eingetroffenen österreichischen 
Konsul einen Besuch ab. E r erkundigt sich 
freundlichst mit den Stand der Mission und 
verspricht einen Besuch ans der Negerkolonie 
Gesira.

15. N o v e m b e r: S o n n ta g . Nachmittags 
tr if f t  wirklich der Herr Konsul m it F rau eilt; 
er besichtigt unser Haus und das Schwesternhaus.

8. D e zem ber: D ie n s ta g . Fest der U n­
befleckten Empfängnis. Erhalte die Nachricht 
von dem am 30. November erfolgten H in ­
scheiden meines geliebten Vaters. „W ie  es 
dem Herrn gefallen hat, also ist es geschehen; 
der Name des Herrn sei gebenedeiet." R. I. P.

An diesem Tage abends hatte ich den Trost, 
zum erstenmal das Sakrament der Taufe zu 
spenden, nämlich einem abessinischen Kinde.

17. D e ze m b e r: D o n n e rs ta g . Ausflug 
zu den Königsgräbern von Sakkarah. Pater 
Heymans, Oberer von Kairo, ist auch mit uns. 
I n  der S ta tion  Bedreschcm nehmen w ir Esel 
und reiten in die Wüste. Besuchen das Sera- 
paeum sowie die anderen unterirdischen inter­
essanten Gräber. A u f dem Heimwege über­
setzen w ir  den N il  und begeben uns nach 
Heluan, um w ir  P. Titz und D r. Nienhaus 
treffen.

21. D ezem ber: M o n ta g . Gegen Abend 
tr if f t  Msgr. F ra n z  L a v e r  G eye r (zum 
erstenmal als Bischof) in Begleilnng des hoch- 
würdigen P. Heymans in  Gesira ein. D er 
Oberedes Hauses,?.W eiller, hielt die Empfangs- 
rede. Von den Negern tvird er in  verschiedenen 
Sprachen begrüßt.

M i t  dem hochwst. Herrn Bischof war auch 
P. Bernard Zorn  aus Europa gekommen.

22. D ezem ber: D ie n s ta g . Nach der 
heiligen Messe spendete der hochwst. Herr |

Bischof zweien unserer schwarzen Zöglinge, 
einem schwarzen Jüngling der Kolonie und 
mehreren Negermädchen die heilige Firmung. 
Ich  vertrete bei einem der obenerwähnten 
Negerknaben die Patcnstclle.

23. D e zem ber: M i t t w o c h .  Begebe mich 
m it den Negerknaben nach Kairo. —  Abends 
begleiten w ir den hochwst. Herrn Bischof auf 
den Bahnhof. Znm  Abschied haben sich auch 
zwei Maronitenpatres, ferner der hochw. Pater- 
Rektor des Jesuitenkollegiums in Begleitung 
des berühmten P. Ju llien  eingefunden. Um 
8 Uhr entführt uns der Zug unseren Aposto­
lischen V ikar m it seinem Reisegefährten Pater 
M aggio.

Besuche m it den Knaben das städtische 
Museum. Is t  sehr interessant-, schade, daß 
uns nicht mehr Ze it zur Verfügnng steht, tun 
alles näher und eingehender ansehen zu können.

6. J ä n n e r  1904: M i t t w o c h .  Fest der 
Heiligen drei Könige. Nachmittags kommt der 
hochw. P. Generalobcre nach Gesira. Von 
den Knaben w ird zum Empfang desselben ein 
Akt von der Geburt Christi sehr gelungen aus­
geführt. Zuletzt gelangt die „S tim m en-M usik- 
bande" zur allgemeinen Erheiterung zur Aus­
führung.

An diesem Tage, an dem die Heiden zur 
Erkenntnis und Bekanntmachung des Erlösers 
berufen wurden, bestimmte der hochw. Pater- 
General jene, welche sich in den Sudan zu 
begeben hätten. Unter diesen war auch wider 
Erwnrtcn ich selbst. Obwohl gerade noch nicht 
nach W illen, so nehme ich doch diese Anord­
nung gerne aus Gottes Hand an und werfe 
mich ganz ohne Vorbehalt in  die Arme der 
liebevollen göttlichen Vorsehung, auf die ich 
m eilt ganzes Vertrauen setze.

8. J ä n n e r :  F r e i t a g .  Fest des heiligen 
Severin. An dem Tage also, an dem w ir 
das Andenken jenes großen apostolischen 
Mannes feiern, der Heimat und alles verlassen, 
mit sich ganz der Bekehrung der schönen Donau­
länder hinzugeben, verließen w ir  auch unsere 
zweite Heimat, um uns auf das große Be­
kehrungsfeld Zentralafrika zu begeben.

D ie Patres von Kairo und einige von 
Gesira geben uns ans den Bahnhof das Ge­
leite; der hochw. Generalobere führt m it uns 
bis nach Khartum.

Um 8 Uhr abends geht endlich der Zug 
a b ; noch einige Grüße, einige Abschiedsworte 
und der Zug ro llt  in  die finstere Nacht hinaus.



9. J ä n n e r :  S a m s ta g . Es war noch 
Nacht, als w ir A s s iu t passierten. (Siehe B ild  
Seite 148.) Am  Morgen hatten w ir  zn beiden 
Seiten des N il schöne Landschaften. D ie  Bauern 
arbeiten rüstig auf dem Felde und auf den 
Weideplätzen tun sich junge Kamele und ganz 
in  der Nähe des Bahndammes Herden von 
Eseln gütlich. Einein derselben fä llt es auf 
einmal ein, m it beut Zug einen vergeblichen 
W ettlanf aufzunehmen. W ir  fahren an Keneh 
vorüber, berühmt durch seine Gullenerzengung. 
Fertige Güllen (irdene Gefäße) sind zum Trocknen 
auf den Dächern der Häuser aufgestapelt, 
was letzteren ein sonderbares Aussehen verleiht.

Um 10 U hr vorm ittags kommen w ir in 
L u x o r  an. Aus dem Palmengrün schauen 
schweigsam die Tempelrninen hervor. Hier 
müssen w ir den Zug wechseln; die Waggons sind 
klein und finster. D er Zug setzt sich in  Be­
wegung ; der feine S taub dringt überall herein. 
A u f den Feldern erheben sich ganze Scharen 
von Wachteln und W ildtauben. D ie Hitze 
beginnt sich sehr fühlbar zu machen. F ü r 
einige Ze it sehen w ir  noch grüne Felder und 
Palmenhaine in der Nähe des N il, dann aber 
verschwindet dieses bezaubernde und dem Auge 
wohltuende B ild  und der Zug saust durch die 
Wüste. Fahlgelbe Sanddünen und von der 
Sonne verbrannte Felsblöcke türmen sich zu 
beiden Seiten auf. D er Durst w ird immer 
empfindlicher. Hie und da kommt auch Vater- 
N il  m it seinen grünenden Ufern znm Vorschein 
und bringt etwas Abwechslung in das öde 
Landschaftsbild. An den Bahnhöfen und 
Haltestellen finden sich Verkäufer m it Araber­
brot, Obst usw. ein.

Um 5 Uhr abends fahren w ir in  A ssuan 
ein, wo uns schon P. Münch und Bruder- 
Remigius erwarten. S ie  führen uns in unsere 
hiesige M issionsftation. W ir  besuchen zu aller­
erst die schöne Kirche der Unbefleckten E in- 
pfängnis, das Werk des verewigten Monsignore 
Anton M a r ia  Roveggio. H ierauf begeben toil' 
uns in  das Hans der Missionäre.

W ir  dachten, morgen abends die Reise 
fortsetzen zn können, nun aber erfuhren w ir, 
daß der Dampfer vor M ontag nicht abgeht, 
und so haben w ir. Ze it und Muße, uns die 
S ta d t wie Umgebung anzusehen.

10. J ä n n e r :  S o n n ta g .  Vorm ittags be­
geben w ir  uns unter Führung des hochwürdigen 
P. Münch zu den Bischarinen; nachmittags 
besuchen w ir den Suk (M arkt) und sehen uns

den katholischen, von unseren Missionären nen- 
angelegten Friedhof an.

11. J ä n n e r :  M o n ta g . Um 2 Uhr nach­
mittags Abreise von Assuan. W ir  fahren m it 
dem Zuge bis S c h e lla l,  das w ir in einer- 
halben Stpnde erreichen. Unser Zug fährt 
jedoch bis znm Landungsplatz.

H ier harrt bereits eine große Menschen­
menge auf den Postdampfer. Es sind meist 
Araber, Griechen und Soldaten. Einige Krämer- 
bieten allerhand Sachen znm Verkaufe an. Es 
dauert nicht lange und der erwartete Dampfer 
plätschert schon daher.

W ir  gehen an Bord. D er Dampfer ist 
von mittelmäßiger Größe und füh rt zu beiden 
Seiten ein Schleppschiff m it sich, welches die 
III. Klasse bildet.

D a der Dampfer erst um 8 U hr abends 
ab geht, so benützen w ir  die übrige Zeit zil 
einem Ausfluge auf die gegenüberliegende be­
rühmte Inse l Phyle. W ir  mieten einen Kahn 
und drei kräftige Berberinerjungen rudern uns 
hinüber.

Unterdessen ist auch der Expreßdampfer, 
auf dem der hochw. Generalobcre sich ein­
schifft, angekommen und auf der Rückkehr finden 
w ir  ihn in  der Nähe des Postdampfers vor 
Anker liegen. Nachdem w ir  auch dieses Schiff 
besichtigt,. begeben w ir uns auf die Halte­
stelle, um die von Assuan kommenden Patres 
abzuholen. Doch der Zug kommt erst spät und 
so gehen w ir etwas in die Wüste hinaus. 
V o r uns sind schroffe Felsen, in  deren Nähe 
sich einige elende Wohnungen befinden. Links 
dehnt sich die Wüste aus, durch welche sich 
das Bahngeleise windet. Rechts bietet sich dem 
Auge des Beschauers ein wunderbares Land­
schaftsbild dar. Ruhig und majestätisch wälzt 
sich der N ilstrom  daher und zwängt sich schäumend 
und sausend durch unzählige große und kleine 
Inse ln ; es ist der erste Nilkatarakt.

Indessen w ird es Abend und die Sonne 
ist schon dem Untergange nahe. Ein Berberiner- 
junge war uns immer auf dem Fuße gefolgt. 
An seiner ganzen Sprache, Haltung und seinen 
Gebärden zeigte sich nichts, das auch nur den 
geringsten Verdacht hätte wachrufen können. 
D er hochw. Generalobere traute ihm deshalb 
und gab ihm einige Piaster, um Eier zu 
kaufen. Doch der Einkäufer kehrte weder m it Eiern 
noch m it dem Gelde zurück. S o  ist die Ehrlichkeit 
und Redlichkeit dieser Leutchen beschaffen!

E s  w ar bereits finster geworden und



tausend goldene S te rn le in  glitzerten und glänzten 
am Firm am ente. S ie  schienen weit hell­
leuchtender und größer wie in unserer Heimat 
zu sein und so nahe, daß man meinte, sie fast 
mit den Händen erreichen zu können.

W ir kehren zum Landungsplätze zurück. 
Endlich kommt der Z ug  mit den P a tre s  von 
Assuan. N un gibt der Expreßdampfer das 
Zeichen zur A bfahrt und bald greifen die R äder 
ein und d as  Schiff nimmt das W eite. G e­
raume Z eit darauf stoßen auch w ir vom Ufer 
ab. W ir gehen auf den O berteil des Schiffes, 
um die frische L uft zu genießen.

12. J ä n n e r :  D i e n s t a g .  D ie Land­
schaft ist öde und trau rig . D ie Ufer des N il 
sind niedrig. D er Wüstensand tr itt  h art an 
sie heran und erstickt fast alles Leben. N ur 
hie und da begegnet m an spärlichem G ra s ­
wuchs. I n  der Ferne zeigen sich aus dem 
Wüstensande hervorragend dunkle G ranithügel. 
Gegen M ittag  wird die Hitze sehr empfindlich.

Um 4  Uhr nachm ittags wird auf einem 
Hügel rechts von u ns ein weißes Fähnchen 
sichtbar. E s  soll die S te lle  einer aufgefundenen 
G oldm ine bezeichnen. E in französischer H err 
steigt hier aus, um sich dorthin zu begeben.

13. J ä n n e r :  M ittw o c h . Gegen M ittag  
gelangen w ir an eine seichte, gefährliche S telle . 
D er Lotse m ißt die Tiefe des W assers, während 
der D am pfer langsam  und m it großer Vorsicht 
seinen W eg verfolgt.

A bends vor Sonnenuntergang  bete ich wie 
gewöhnlich das B revier auf dem Oberteile des 
Schiffes, a ls  auch in der N ähe einige M oslem s 
zu beten anfangen.

Alles bereitet sich schon ans die Ankunft 
in W  a d i h a l f a vor, doch kommen w ir erst 
dort um M itternacht an. Hier erwartet uns 
ein guter Bekannter unserer M issionäre, der 
Telegraphist H err S p irite ri. E r hat sich bereits 
um eilt Q u artie r für uns umgesehen, nämlich 
in der Herberge des Griechen N ikolaus D ertilis , 
der seine Herberge „H otel V iktoria" nennt. 
D er P re is  für die Nacht w ar für jede Person 
fünf P iaster (eine Krone). Hier mußten wir 
drei T age geduldig in E rw artung  eines anderen 
Z uges nach K hartum  ausharren , da derD am pfer 
zum heutigen Zuge zu spät eingetroffen w ar.

14. J ä n n e r :  D o n n e r s t a g .  W ir machen 
einen S paziergang  in die umliegende Wüste. 
D a  w ir u n s  das Essen selbst zubereiten müssen, 
macht P . B erto la  den Koch und P . F irisin  
den Gehilfen.

15. J ä n n e r :  F r e i t a g .  M a n  hatte uns 
gesagt, daß sich h ierorts ein T äufling  lateinischen 
R itu s  vorfinde. P . V ignato und ich suchen 
das H aus ans. E s  ist eine italienische Arbeiter­
familie. Doch da noch keine Vorbereitungen 
getroffen waren und die Fam ilie  die T aufe 
feierlich begehen wollte, mußten w ir unver­
richteter D inge zurückkehren. W ie wir nun 
dem Ufer des N il entlang heimgingen, sahen 
w ir an einer S te lle  eine große Menschen­
menge auf der S tra ß e  oben versammelt und 
vor u ns bei einem Kahne zwei Herren stehen. 
E in  großes Unglück w ar vorgefallen. Zwei 
Engländer, die in jenem Kahne bei heftigem 
W inde ans dem N il segelten, kippten mit und 
einer verschwand in den W ellen, während der 
andere sich retten konnte.

Ika^ango tm Charts (Regenzeit).
Don Wender IRavI IRIoöt F. S. C.

ie bekannt, liegt das Apostolische 
V ikariat von Z entralafrika im 
Gebiete der periodischen Regen. 

E s  gibt eigentlich n u r zwei Jah resz e ite n : 
die trockene und die Regenzeit, C harif genannt.

D ie für den E uropäer schöne und gesunde 
Jah reszeit am B ahr-el-G hazal beginnt int 
M on at Dezember und geht im M o n a t J u n i  
zn Ende. W ie einladend die trockene Z eit für 
den E uropäer zum Reisen und seiner Gesund-



heit zuträglich sein mag, so ist die Regenzeit 
fü r denselben eine Z e it der Leiden und der 
größten Unbequemlichkeit.

Im  J u l i  machen sich die ersten Gewitter 
bemerkbar. D er sonst stets wolkenlose und 
tiefblaue Himmel überzieht sieh immer mehr 
erst m it weißen, dann m it grauen Wolken. 
D ann und wann regnet es ein wenig, jedoch 
die eigentliche Regenperiode hat noch nicht 
begonnen, der weiße Rabe, der die ganze 
trockene Zeit hier verweilt, hat seinen Rückzug 
noch nicht angetreten. Es dauert aber nicht 
lange, bis der weiße Rabe verschwindet, und 
dann sagen die Eingebornen, das sei ein 
sicheres Zeichen, daß der Charis (Regenzeit) 
da sei.

D ie  Neger fangen nun an, das zu be­
bauende Land zu reinigen. D ie  Negerinnen 
legen zu dieser Arbeit ihren schönsten Schmuck 
an, als wenn sie zum Rongo (Tanz) gingen, 
nämlich viele Perlen um den H als und in 
die Haare. Es ist fü r sie die glücklichste 
Zeit, denn die gute M u tte r N a tu r beginnt nun, 
sie m it neuen Nahrungsmitteln zu versorgen.

Kommt der Regen zu spät oder bleibt er 
fast ganz aus, wie es hier vor drei Jahren 
der F a ll war, so sehen die Neger einer traurigen 
Ze it entgegen. D ann gibt es nicht nur keine 
Merissa (B ier), sie müssen dann wilde Wurzeln 
und allerhand Gräser essen, um nur nicht des 
Hungertodes zu sterben.

S o  kann man es ihnen nicht verargen, 
wenn sie es umgekehrt machen wie die Weißen; 
sobald der Regen etwas häustger fä llt, nehmen 
die M änner den sogenannten M e lu tt zur Hand. 
Dieser M e lu tt besteht aus einer runden, zirka 
10— 12 cm im Durchmesser und 7? cm 
dicken Eisenplatte; zur Handhabung ist an 
derselben eine lange Stange angebracht wie 
bei unseren Spaten, nur bedeutend länger.

M i t  diesem Instrum ent macht der Neger 
dann ein 2 cm tiefes Loch und ungefähr 
20 cm davon entfernt ein anderes und so fort. 
D ie  Frauen gehen hinterdrein und werfen 
zwei bis drei Körner D urrah (einheimisches 
Korn) h ine in ; m it dem Fuße werfen sie dann 
das Loch zu, um das Korn so unter Erde zu 
bringen. Is t  das Korn eine Spanne hoch 
gewachsen, so beginnt die Reinigung des 
Feldes von neuem; der lange S tie l w ird 
vom M e lu tt (Spaten) entfernt und statt dessen 
ein kurzer, gekrümmter angebracht. M it  
diesem Spaten nun w ird das Erdreich

gelockert; alles Unkraut und dergleichen 
w ird ans einen Hansen getragen, um es später 
in  der trockenen Ze it zu verbrennen.

Wer es sieh bequem machen w ill, der 
braucht nur noch einige Körbe Korn zu 
besitzen, um daraus Merissa zu bereiten, dann 
kommen bald 20 bis 30 Personen zusammen, 
um sich fre iw illig  zur Arbeit zu stellen.

D ie Neger am Bahr-e l-G hazal bereiten 
eine sehr gute Merissa, viel besser und sauberer 
wie die Ägypter und die dort ansässigen Neger 
anderer Gegenden. S ie  bereiten dieselbe and; 
auf eine etwas verschiedene A rt, als ich es 
in  Aegypten sah. D ie Zubereitung geschieht 
folgenderweise:

D as Korn w ird zunächst aufgeweicht, dann 
an einen trockenen, schattigen O rt gebracht. 
Kaum hat dasselbe zu keimen begonnen, so 
w ird es an der Sonne ausgebreitet, damit es 
wieder hart w ird. Danach wird es in  einem 
hölzernen Mörser (ausgehöhlten Baumstamm) 
m it einer Keule zerstoßen und hierauf zwischen 
zwei Steinen noch feiner zerrieben. I n  diesem 
Zustande läßt es sich dann auch fü r einige 
Wochen aufbewahren.

S o ll nun die Merissa bereitet werden, so 
w ird Wasser gekocht und das M e h l hinein­
geschüttet, bis dasselbe zu einem B re i gekocht 
ist. D ann w ird ein eigens dazu bereiteter Sack 
zur Hand genommen; derselbe ist ungefähr 
40 cm tief und 15 cm breit. Dieser Sack 
w ird von einer Person gehalten, während eine 
andere den B re i bis zur Hälfte des Sackes 
hineinschüttet; dann w ird noch Wasser hinzu­
gefügt und vermengt und m it beiden Händen 
der S a ft durch den Sack gepreßt. M a n  läßt 
es noch ein bis zwei Tage stehen; während 
es noch gärt, w ird es getrunken. (Siehe B ild  
Seite 149.)

S ind  nun die Nachbarn zum Reinigen 
des Bodens eingeladen, so beginnen sie m it 
Tagesanbruch, um mittags fertig zu sein; ist 
zur M ittagsze it noch nicht alles fertig, so 
dauert es des Nachmittags nicht mehr lange. 
Is t  nun die Arbeit vollendet, so setzen sich die 
Arbeiter auf den Boden nieder, der Arbeitgeber 
aber läßt den edlen S a ft holen. Einer nimmt 
ein Gefäß, das ist eine halbe getrocknete 
Kürbisschale, taucht dieselbe in die Borma 
(aus Erde gebrannte Töpfe) und reicht sie 
seinem Nachbar, der dieselbe bis auf den 
Grund teert. Diesem fo lg t ein anderer und 
so fort.



Keine Furcht, daß der Austeiler zu kurz 
kommt! Wenn er das Lied kannte, würde er 
auch singen: „A n  der Quelle saß der Knabe."

S o  ist der erste Durst gestillt. Doch der 
Neger hat immer Durst, solange noch Merissa 
vorhanden ist. Nach und nach beginnt es 
lustig zu werden; man fängt an zu fingen, 
je zwei und zwei schlagen m it der kleinen 
Schaufel zusammen, andere klatschen m it den 
Händen, um den Takt zu ha lten ; dabei macht 
natürlich die gefüllte Kürbisschale immer von 
neuem die Runde. Is t  nun alles vertilgt, so 
verschwindet der eine nach beut andern, um 
sich morgen wieder bei einem andern einzu­
stellen.

Auch w ir wollten unsere Felder auf diese 
A rt schnell reinigen lassen. W ir  ließen von 
den Nachbarn die Merissa bereiten. D a  man 
aber die Gebräuche der Goto nicht genug 
beobachtet hatte, so fing man noch während 
der Arbeit an, die Merifsa zu verteilen, in  
der Hoffnung, es werde flinker gehen, dein 
Sprichworte gemäß: „W er gut schmiert, der 
gut fä h r t " ; aber es kam anders. D ie  Neger 
ließen es sieh gut schmecken, es wurde viel 
geplaudert, aber wenig geschafft. M itta g s  war 
die Merissa zwar zu Ende, aber noch lange 
nicht die Arbeit. D ie  Schlauköpfe hatten dies 
wohl gemerkt und am Nachmittag kam keine 
Seele mehr. W ir  waren um eine Erfahrung 
reicher geworden. D as nächste M a l erst arbeiten 
und dann trinken!

S ind  die Felder gut gereinigt, so macht 
das noch nachwachsende Unkraut dem Korn 
keinen Schaden mehr.

Unterdes regnet es immer häufiger; einen 
Tag zuvor spürt man eine erdrückende Schwüle. 
Auch geht dem Regen in  der Regel ein heftiger 
S tu rm  voraus, der nicht selten Hütten über 
den §  auf eit w irft, wie es in W au vorkam, 
wo ein S tu rm  die ganze Tischlerwerkstätte 
niederriß und in einer anderen S ta tion  ein 
neues Eisenbleehdach abwehte. E inm al wurde 
ein Schuppen m it Holzdach in  der Länge von 
15 m vorn W ind aufgehoben und über 10 m 
weit weggeschlendert. Dann ein gewaltiger 
Regen, er schien einem Wolkenbruch ähnlich! 
M an sollte meinen, das Weltende wäre da. 
Ein Loch von 70 Kubikmeter sah ich von dem 
heranfließenden Gewässer in 35 M inuten 
überfüllt werden. Wehe dem, der da auf der 
Reise is t ! F ä llt  der erste Tropfen, so kehrt 
einer, der auch nur fün f M inuten vom Hause

entfernt ist, pudelnaß zurück, so Plötzlich kommt 
der Guß. Um das Haus herum scheint ein 
See zu sein.

D ie  Lu ft w ird nun auch immer feuchter 
und die Feuchtigkeit bringt in  den best- 
verschlossenen Kasten. Zucker, Salz, Seife 
u. dgl. sind ganz durchwässert. Hat man nicht 
auf seine Kleiderkiste acht, um dieselbe recht 
oft an die Sonne zu bringen, zu trocknen 
und zu lüften, so ist alles in kurzer Ze it 
schimmlig und muffig.

D ie  N a tu r bildet wie im  F lug  ein ganz 
neues Panorama. D ie Ebene, noch vor kurzem 
kahl und von der Sonne ausgedörrt, steht im 
vollen Festschmucke da. D ie Gräser erreichen 
in kurzer Ze it eine Höhe von 3 bis 4 m. 
W ohl eine enorme Höhe! D ie  Bäume des 
Urwaldes sind m it neuen B lä tte rn  geschmückt 
und wie zur Zierde schlängeln sich die ver­
schiedenartigen Schlingpflanzen an denselben 
empor.

Auch die T ierw elt scheint hocherfreut ob 
dieser Veränderung in der N atur. M an  sieht 
ganze Rudel von Gazellen und Antilopen 
hüpfend und springend sich nach langer D ürre  
an frischen Gräsern laben.

D ie Vögel, in einer unzählbaren Menge 
m it den verschiedensten, prachtvollsten Gefiedern 
(etliche ändern in dieser Ze it auch ihre Federn, 
z. B . ein Vogel, grau wie die Lerche, bekommt 
blutrote Federn), hüpfen von Ast zn Ast und 
fingen dem Schöpfer ih r frohes Lob.

Käfer und Insekten der mannigfaltigsten 
A rt verlassen ihre Wohnung in der Erde. 
Besonders eine A rt von Ameisen, ungefähr in 
der Länge von 2 cm und beflügelt, die sich 
in  gewissen Hügeln befindet, verläßt besonders 
abends nach einem Regen zu M illia rden die 
Schlupfwinkel und verbellet dabei ein eigen­
tümliches Geräusch m it den Flügeln.

Sobald die (Singebornen dies vernehmen, 
eilen sie m it einem Arm  voll trockenen Grases 
zum betreffenden Hügel, legen das Gras um 
denselben und stecken dasselbe in Brand. Diese 
Schwärme von fliegenden Ameisen, welche die 
Golo B u  nennen, eilen dem Lichte zu, wobei 
sie sich F lügel und Füße verbrennen und zu 
Boden fallen. D ie Neger scharren diese Tiere 
dann zusammen und tragen dieselben in  Körben 
nach Hause. Nun werden diese Ameisen auf 
einer eisernen P la tte  311111 Rösten über Feuer 
gestellt und hernach werden sie noch im 
kochenden Wasser gesotten. Nach kurzer Zeit



w ird das Wasser abgegossen. Z u  faustdicken 
Ballen zusammengedrüL, werden sie dann als 
besonderer Leckerbissen verspeist.

Nach eigener Vcrsuchsprobe muß ich 
gestehen, daß das Gericht nicht gar so übel 
wäre, w as. den Geschmack Betrifft, wenn nur 
nicht das Geknirsch wäre, als wenn man Sand 
kaute. I m  F a ll einer Hungersnot würde man 
auch wohl dies übersehen, um die Magenfrage 
zu beschwichtigen.

Unsere Negerknaben sind gar n id jt so heikel 
im  Fleischgenuß: Ratten, Mäuse u. dgl., alles 
ist ihnen gute Gabe Gottes, wenn cs nur 
Fleisch ist.

Eines Tages verendete eine Ziege, wie 
dieses während der Regenzeit sehr häufig der 
F a ll ist. Unsere Krausköpfe machten sich gleich 
bnrmt, das T ie r abzuhäuten, was sie m it 
einer Geschicklichkeit verrichteten, als hätten sie 
alle die Metzgerei gelernt. Magen und E in ­
geweide wurden gewaschen, gekocht und am 
selben Tage verzehrt. Den andern Tag wurde 
ein V ierte l von der Ziege vertilgt, den nächsten 
Tag wurde wieder vom selben Fleische gekocht. 
Welch ein Fest! Wenn nur alle Tage eine 
Ziege stürbe!

Am vierten oder fünften Tage nach be­
sagter T a t betrat ich gegen M itta g  die Küche, 
um zu sehen, ob mein schwarzer Koch auch 
seiner P flicht nachkomme. Aber welch einen 
Geruch nahm ich beim Eintreten w a h r!

„W as gibt's da? " fragte ich. „Welch ein 
Geruch!"

„N ich ts ," antwortete der flotte Koch, „es 
ist nichts verbrannt."

D ies ist bei ihm zwar keine Seltenheit, 
ebenso wie es ihm nichts macht, wenn ein 
Stück Fleisch auf dem Wege von der Küche 
bis zum Wohnhaus in den Schmutz fä l l t ;  
schnell aufraffen und wieder auf den Teller 
legen, ist e ins ; er denkt sich: „Dreck macht 
fe tt."

Ich  schaute umher und sah einen Sack in  
einer Ecke, der m ir verdächtig schien. „W a s  
ist denn darinnen?"

„Fleisch," war die Antw ort.
Was, Fleisch? Woher? Mach' au f! —  

O  w eh! Hinaus damit, um niemand den 
Magen zu verdrehen. Schwamm darüber!

D ie Neugierde hat einen andern Knaben 
herbeigezogen. Dieser nahm die Delikatesse schnell 
in  Empfang, schlug dieselbe ein paarmal 
krä ftig  an einen danebenliegcndcn Baum ­

stamm, so daß die Würmer davonftoben, als 
wenn es hagelte. Z u  Abend taten sich 18 
unserer Anvertrauten gütlich daran. —  De 
gus tibus  non  est d ispu tandum .

Sehen w ir  noch ein wenig auf die klima­
tischen Verhältnisse zurück.

D er Regen fä llt noch immer häufiger und 
stärker; in  den tieferen Stellen des Landes 
bilden sich große Sümpfe und Regenbäche 
füllen sich und noch regnet es weiter bis in 
den M ona t September. Z u  dieser Ze it kehrt 
die liebe Sonne von Europa zurück, dem 
Äequator zu. Kayango liegt nämlich unter 
dem 7. Breitegrad, somit nimmt die Hitze 
wieder stark zu im  Lande der Golo.

D ie  senkrecht fallenden Sonnenstrahlen m it 
einer fast unausstehlichen Hitze bringen die 
D urrah  bald zur Reife und in den Sümpfen 
entsteht durch das faulende Wasser eine Un­
menge von Stechmücken. N un treten auch die 
Fieber häufiger und stärker auf als je, 
besonders das M alariafieber, welches auch 
oft int Schwarzen Fieber endet.

Diese Ze it ist die kritische fü r den Europäer. 
Am  16. September vorigen Jahres lagen w ir 
unser vier Missionäre alle fieberkrank dar­
nieder. E in Glück, daß diese Ze it nicht gar 
zu lange dauert.

Ende Oktober find die Regen vorüber 
und Ende Dezember ist fast das ganze Land 
wieder trocken.

D ie  dürren Gräser werden, wo ein 
menschliches Wesen hinkommt, in  Brand 
gesteckt, so daß man des Abends häufig ein 
wahres Flammenmeer vor Augen hat.

Korn, D urrah , Kürbis, einheimische Gurken 
n. dgl. werden heimgetragen.

F ü r den Europäer ist wieder die M öglich­
keit zum Reisen, Botanisieren und so fort.

D er Neger hat wieder Korn fü r Merissa 
und Assida (M ehlbrei). F ü r Fleisch sorgt der 
U rwald zur Genüge. „ M i t  dem P fe il, dem 
Bogen . . . kommt der Schütz gezogen."

A lte  europäische Waffen gibt es auch hie 
und da, toemt nur immer P ulver und B le i 
vorhanden wäre. M i t  diesem ist die Regierung 
wohlweislich sehr zurückhaltend. D ie Lanze 
w ird auch nie vergessen.

Außer der friedlichen Jagd auf Gazellen 
und Antilopen fehlt cs auch nicht an aben­
teuerlichen Jagdstückeu beim Zusammentreffen 
m it Wildsckstveinen, Elefanten, Löwen und 
Leoparden.



Kommt der Neger glücklich von der Jagd 
nach Hanse, so dankt er seinen Göttern nach 
seiner A r t und Weise, indem er einen Kopf 
ans der erlegten Beute unter einem dazu

geheiligten Baume röstet, das Fleisch verzehrt 
und den Schädel und die Hörner am Baum 
aufhängt. (Siehe B ild  Seite 152.)

V.L____
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Die letzten Tage und Tod unseres 
Wender Detuned Blank.

Fast kein Europäer, der sich längere Zeit 
im Sudan aufhält, bleibt vom M alariafieber 
verschont. Manchmal gesellt sich noch eine 
andere Krankheit dazu, wie Dysenterie oder 
auch Schwarzwasserfieber, und dann ist der 
Mensch ans der Wagschale zwischen Leben 
und Tod.

Unser Bruder Heinrich, der hier auf der 
S ta tion  L u l schon zwei Jahre tätig und noch 
niemals krank geivesen war, klagte seit einigen 
Monaten, daß er Seitenstechen, Dysenterie und 
Erbrechen habe. D a  er viel von der Medizin 
verstand, kurierte er sich selbst und versah seinen 
Dienst als Oekonom, A rzt und Krankenwärter- 
weiter.

Es war ein anspruchsloser, liebenswürdiger 
Bruder. A ls  ich ihm manchmal sagte, er solle 
sich schonen, antwortete er m ir: „ Ic h  kann 
nicht; es tu t m ir leid, die armen Neger nach 
Hanse zu schicken, ohne ihnen etwas zu helfen. 
S ie  kommen von weitem her und wenn ich 
ihnen keine Medizin gebe, kommen sie nicht 
so leicht wieder." Deswegen w ar er bei den 
Schilluk sehr beliebt und sie nannten ihn nicht 
anders als M ada (Freund) oder Hakun, Pascia 
(Gelehrter, Arzt). E r hatte manchmal sein 
Zimmer voll von Negern; dies Gemach diente 
ihm zugleich als Werkstätte und Apotheke. D ie 
meisten Kranken hatten Augen- oder Zahnweh, 
viele auch Hautkrankheiten und Wunden.

Bruder Heinrich hatte fü r alle ein gutes 
W ort und einen trefflichen R at. Zuletzt be­
schenkte er die A lten m it Schnupftabak, die 
Kleinen m it Zucker und Datteln.

I n  den Nachmittagsstnnden erteilte er den 
Kindern Katechismusnnterricht. Zuweilen wurde 
er in  die D örfer gerufen, um Kranke oder 
solche, die von einer Schlange gebissen wurden, 
zu heilen.

E inm al erzählte er m ir folgende Begeben­
heit: „W ir  fuhren m it dem Kahn ans dem 
N il, um einige Kranke zu besuchen. Ich  hatte 
m it m ir vier Neger, alles gesunde, starke Kerls. 
A ls  w ir gemütlich dahinfuhren, verfinsterte 
sich ans einmal der Himmel und in  wenigen 
Augenblicken kam ein tüchtiger Regen, der uns 
nötigte, ans Land zu steigen und unter einem 
Baume Schutz zu suchen. D ie Neger kauerten 
sich zusammen, ich spannte meinen Regenschirm 
auf und suchte mich vor dem Regen so gut 
als möglich zu schützen. Doch dies ha lf wenig. 
W ir  waren nach dem Gewitter bis auf die 
Haut durchnäßt.

Nun ruderten w ir aus allen Kräften dem 
Dorfe zu. Sogleich brachte man uns warme 
M ilch und B ier. Dann machte man ein Feuer; 
w ir  trockneten unsere Kleider und erwärmten 
unsere kalten Glieder, Nachher besuchte ich die 
Kranken im Dorfe und begab mich dann, da 
es schon spät war, zur Ruhe; auch meine 
Begleiter schliefen bald eilt.

A u f einmal hörte ich ein Geschrei. Ich 
sprang, auf und fragte, was denn los wäre. 
D a  wurde m ir eine F rau  zugeführt, die ein 
Skorpion gebissen hatte. Ich  zündete meine 
Kerze an, die überall Verwunderung erregte. 
Ich  zog dann mein Messer heraus, tat zwei 
Schnitte in  Krenzform über den B iß, rieb die 
Wunde m it Ammoniak ein und gab der F rau 
ein paar Tropfen zu trinken.

A ls  sich wieder alle zurückgezogen hatten,



begab auch ich mich wieder zur R uhe und 
stand erst auf, a ls  mich schon die S on ne  be­
grüßte. Am M orgen  versammelten sich noch 
die Leute, um m ir für den Besuch zu danken. 
Ich  mußte ihnen das sonderbare Licht noch 
zeigen und es ihnen erklären. S ie  taten einen 
A usruf der Verw underung und sagten: B o n  jo  
n a d r i  g o g i b e n e  —  e p a rk e  d z io g  (der 
Frem de weiß alles gut zu machen —  er ist 
wie G ott). E s  ist bei den Negern der Brauch, 
daß sie alles, w as sie nicht begreifen, gleich 
einem höheren Wesen zuschreiben. N u n  ging 
es nach Hause zur allgemeinen Freude."

Indessen wurde auch ich krank: ich hatte 
nämlich den Fcrcntit, sudanischen W urm , der 
meine F üße in  grausamer Weise zernagte. 
(Diesen bekommt man in faulem, stehendem 
Wasser.) Ich  sollte an die P um pe ein p aar 
R ohre ansetzen und da mußte ich barfuß fast eine 
S tu n d e  lang im Schlam m e stehen. Nach zwei 
Wochen spürte ich Schmerzen wie R heum atis- 
m us, in der Folge schwollen meine F üße ziem­
lich stark an und an manchen S tellen  öffneten 
sich kleine W unden, durch welche E iter hervor­
quoll.

Unser B ruder Heinrich erkannte gleich die 
Krankheit und das rechte Heilmittel. E s  wurden 
Leintücher in Bleiwasser getaucht und dann 
umgewickelt. Ich  erneuerte diesen V erband öfters 
und das half, wenigstens verminderte es den 
Schmerz. Lugten die Scheusale hervor, so 
wurden sie auf ein Streichholz aufgewickelt, 
b is sie ganz h eraus waren. M a n  muß sehr 
achtgeben, daß m an sie nicht abreißt, sonst 
hat m an große M ühe, sie ganz herauszubringen, 
denn sie vermehren sich schrecklich. Ich  hatte 
deren 18, teils tote, teils lebende; sie sind so 
dick und stark wie eine Violinseite und können 
auch ein Dieter lang werden. Wehe, wenn einer 
in die Eingeweide eindringt, dann ist der 
Mensch verloren! Ich  lag drei M onate  im 
Bette, hatte viele schlaflose Nächte zugebracht, 
b is ich endlich den letzten herausgezogen hatte.

BruderH einrich weinte manchmal an meinem 
Lager, weil er m ir nicht helfen konnte. B ald

sollte er selbst auf d as  Krankenbett kommen, 
doch nicht auf lange Zeit, er fühlte es selbst. 
E r sollte sich niederlegen, um nie wieder auf­
zustehen. B evor er sich zu B ette legte, ging 
er m it dem O bern auf den Friedhof, bezeich­
nete ihm die S telle , wo er ruhen wollte, und 
sprach: „W enn ich mich ins B ett lege, so 
werde ich nie wieder aufstehen. M ein V ater 
ist auch an dieser Krankheit gestorben!"

E s  w ar Nierenkrankheit, zu der sich noch 
Fieber und D ysenterie gesellten. W ir halfen und 
bedienten ihn, so gut w ir konnten, doch das 
Fieber stieg immer höher, bis es 41 G rad  
erreichte. D a  fing er an, zu phantasieren und zu 
singen —  in seiner Ju gen d  w ar er Chorsänger. 
Zuletzt sagte er, es gehe nicht mehr, er habe 
keine S tim m e. A ls ich ihm sagte, er solle 
Geduld haben, es würde sich schon ändern, 
erwiderte er: „ J a ,  es wird sich schon ändern 
in der andern W elt." E r  bewahrte eine große 
Heiterkeit b is zum letzten Atemzuge. S a m s ta g , 
den 21. Oktober 1905 hauchte er seine Seele 
aus im  A lter von 42 Jah ren .

Ich  machte ihm den S a r g  und w ir legten 
ihn hinein. D a  ich aber das erste M a l einen 
S a r g  machte, nahm  ich das M aß  ziemlich 
groß, so daß ich noch Platz darin  gehabt hätte.

Viele von den Negern kamen, um den 
B ruder zum letztenmale zu sehen. Einige 
sprachen mit ihm, a ls  w äre er noch lebendig, 
bewunderten den S a rg  und die B lum en und 
sagten: „O  wie schön begraben die Weißen 
ihre T o ten !"  Zuletzt kam eine Z auberin  und 
rief mit lau te r S tim m e: „ F a k u n  i k ed i k u n a  
a m e n a u a to d i ja d ?  llaro i, jaro i!"(Schm erzens- 
rnf.) „Doktor, wo gehst tut hin, wer wird uns 
jetzt M edizin geben?"

Einige von den Negern boten sich freiwillig 
an, ihm das G rab  zu machen.

S o n n tag  in aller F rühe wurde die heilige 
Messe gelesen und dann unter Beteiligung 
vieler Neger die Leiche in  das G rab  gesenkt. 
N un ru h t er in  fremder Erde nahe bei der 
Schwester Josefa und w artet hier auf den
A uferstehungstag. von Wrudcr Bleianbet F. S, C.
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m Verschiedenes. m n  -- 0

protestantische presse über die 
Missionen.

D en  „B erl. Neuest. N achr." , denen, wie 
bekannt, alles andere eher nachgesagt werden 
sam t a ls  Vorliebe für die katholische Kirche 
und die Katholiken, wird von einer „m it den 
Verhältnissen nahe vertrauten, durch langjährige 
E rfahrung  ausgezeichneten S e ite"  geschrieben:

„D ie äthiopische Bewegung ist eine Rasfen- 
srage, geboren aus mißverstandenen christlichen 
Ideen , gefördert durch dieselben Ueberhumanen, 
welche in ihrem grenzenlosen Id e a lism u s  dem 
N igger dieselben Rechte einräumen zu müssen 
glaubten, die der weiße M a n n  besitzt und auf 
die der Schw arze erst ein Anrecht haben kann, 
wenn er innerlich gleichwertig ist.

O b die Missionen imstande sein werden, 
diese Gleichwertigkeit herbeizuführen? Ich  will 
diese schwierige, leicht zu M ißverständnissen 
und Preßfehden führende F rage  schärfer 
präzisieren. W erden die M issionen in ihrer 
heutigen O rganisation diese Aufgabe lösen?

R und herausgesagt: I n  allen Kolonien ist 
die Ansicht der Ansiedler, daß die katholischen 
M issionen dieser Aufgabe w eitaus mehr V er­
ständn is entgegenbringen und m it größerem 
Geschick sie lösen a ls  die protestantischen.

Selbst die B uren, die geborene Katholiken­
hasser waren, pflegten zu sagen: ,Lieber einen 
roten Kaffer oder einen katholischen, nu r bei­
leibe keinen von der protestantischen S ta t io n ! ‘ 
M a n  lasse doch einmal die traditionelle 
Empfindsamkeit bei solchen Erörterungen bei­
seite und prüfe ohne konfessionelle V orein­
genommenheit die F rage  und dann  organisiere 
man. D e r H aß der Ansiedler gegen die prote­
stantischen M issionen ist bekannt genug. S o ll  
er nu r aus Z u fa ll geboren sein? Schwerlich!

M a n  w irft den katholischen Missionen 
gewiß m it Recht vor, daß sie nach M acht 
streben.

D ie protestantischen Missionen sollten doch 
an  ihre B rust schlagen und erkennen, daß dieser 
M achtwinkel in ihnen nicht minder wohnt, nur 
gelang t er auf andere Weise zum Ausdruck.

I n  Südw estafrika versuchten die prote­
stantischen Missionen den Arbeitsm arkt zu 
monopolisieren. D arob  ein S tu rm  der E n t­
rüstung, der auch in dem O rg an  des F arm er- 
vereins, den „W indhuker Nachrichten", recht 
scharf zum Ausdruck kam. Doch hier handelt 
es sich um Aeußerlichkeiten, deren Ursachen ich 
in der Öffentlichkeit nicht berühren möchte, 
um  nicht unnötig  böses B lu t  zu machen.

D er D iv istonspfarrer Zschukke, welcher im 
Kadettenkorps zu D resden  wirkte, hat seinen 
Schülern  einmal erzählt, an der afrikanischen 
Westküste tauften die katholischen M issionäre 
die M assen der Einfachheit halber gleich mit 
der Feuerspritze. M ir  ist zw ar unerfindlich, 
wie eine solche dahin gekommen sein soll, 
jedenfalls muß festgestellt werden, daß im all­
gemeinen die katholische Mission sehr gründlich 
arbeitet.

D ie  Laienbrüder lehren die Eingeborenen 
erst arbeiten und gehorchen. Erst nach und 
nach bringt m an den Farbigen  die G rundlagen 
des Christentum s bei und da spielt die F rage  
des G ehorsam s gegen die Obrigkeit und den 
B ro therrn  eine große Rolle.

E s  ist Tatsache, daß Eingeborene, die auf 
katholischen S ta tion en  erzogen worden sind, 
äußerst selten frech und anmaßend auftreten. 
Ich  w ill nicht vergessen, darauf hinzuweisen, 
daß von den katholischen Eingeborenen keiner 
die W affen gegen die R egierung in S üdw est­
afrika ergriffen hat.

A nders bei protestantischen Missionen. E s 
scheint, a ls  herrsche da die Ansicht vor, daß 
der Kirchenbesuch, das A usw endiglernen ooit 
Kirchengesängen oder die M itgliedschaft bei 
einer Musikkapelle den M aßstab  bilden für die 
christliche Gesinnung des Z öglings.

E in  M issionär an s  B erseba-T ransvaal, 
ein alter, ehrlicher Herr, antwortete m ir immer 
auf die F rage , ob seine Schüler w ohl w ahr­
hafte Christen seien: ,Z u r Kirche kommen sie 
fast regelmäßig, aber in s Herz kann ich ihnen 
nicht sehen!' A ls ich einwarf, ob noch W eiber 
ausgetauscht würden, sagte er: M i t  meinem 
Wissen gewiß nicht!'



Ein englischer M issionär erklärte einmal 
von der Kanzel herab in  H eidelberg-T rans­
v aa l: D ie Schw arzen kommen regelmäßig zur 
Kirche, die Weißen nicht. D eshalb  kämen die 
Schw arzen auch eher in den Himmel. W enige 
T age später überfielen einige dieser M issions­
schiller zwei weiße F rauen  und schlugen deren 
M änner.

D ie  katholischen M issionen stellen die 
Pflichten des Christentum s, die Unterordnung, 
Arbeit usw. in den V ordergrund ihrer E r­
ziehung, die protestantischen und vornehmlich 
die englischen Missionen fördern die Eitelkeit 
des Z öglings und glauben so ih r Z iel zu er­
reichen."

Die kulturelle Tätigkeit der 
Missionen.

I n  B erlin-Schöneberg  findet zur Z eit eine 
deutsche Armee-, M arine- u nd  Kolonial- 
ausstelluug in  einem Umfang statt, wie ihn 
noch keine Ausstellung seit der B erliner G e­
werbeausstellung im J a h re  1896  erreicht hat. 
Ueber 3 3 0 .0 0 J  Q uadra tm eter beträgt der 
Flächeninhalt der A usstellungsräum e und 
1 1 .0 00  Firm en haben die Ausstellung beschickt. 
E ines der interessantesten Stücke der A u s­
stellung ist die breitgestreckte, im morgen­
ländischen S t i l  gehaltene Kolonialhalle. S ie  
enthält die Ausstellung der ostafrikanischen 
Gesellschaften, Kolonien, M issionen und für 
Tropenhygiene. H ier gibt die ausgezeichnete 
Ausstellung der katholischen M issionen einen 
umfassenden Blick über die segensreiche kulturelle 
Tätigkeit der M issionäre. Acht Missionen, die 
in  den afrikanischen Kolonien tätig  sind, haben 
sich zur gemeinsamen P ublikation  ihres Schaffens 
vereinigt. V on der hervorragenden Lehrtätigkeit 
der M issionäre erzählen die dichtgefüllten Schul­
hefte von Negerschülern, Schreibtafeln mit 
lateinischen und deutschen Buchstaben und die 
Schulbücher in den sechs Hanptsprachen der 
W elt. D aß  Handwerk und Gewerbe den E in­
geborenen von den M issionären gelehrt wird, 
bezeugen die Schnitzereien, Tonarbeiten, 
Flechtereien und weiblichen Handarbeiten,

welche die Neger erzeugen; auch die Pflege 
des P a tr io tism u s  wird nicht vernachlässigt, 
d as  beweisen die Kaiserbüsten, welche die 
afrikanischen U ntertanen Kaiser W ilhelm s a n ­
fertigten. W er die sauber gefertigten G ebrauchs­
gegenstände für den H au sh a lt betrachtet, er­
kennt auch darin  die kulturelle Bedeutung der 
Missionstätigkeit. Alles in allem ist diese A u s­
stellung ein glänzendes Z eugnis der katho­
lischen Missionen und ein Bew eis dafür, daß 
die K u ltu r nicht allein m it dem Schw ert, son­
dern im wesentlichsten mit dem Kreuz in der 
H and verbreitet wird.

Lin Mittel gegen die See­
krankkett.

I m  „ G il B la s "  liest m an: Z u  den 
28  M itte ln  gegen die Seekrankheit, die ein 
Reisender, der eine Seereise unternahm , zu 
gebrauchen hatte, um alle ihm erteilten guten 
Ratschläge zu befolgen, kommt ein neunund­
zwanzigstes, das allein wirksam ist. D er G e­
sandte I ta l ie n s  in W ashington, M a jo r  des 
P lanches, hat es erfunden. I m  V erlaufe seiner 
M eerfahrten über den Atlantischen Ozean hat 
dieser D ip lom at festgestellt, daß m an der wenig 
gefährlichen, aber so sehr unangenehmen S e e ­
krankheit entgeht, wenn m an starr in einen 
S piegel blickt. B ei einer seiner zahlreichen 
Reisen schleppte sich der Gesandte, der sterbens­
krank w ar und sich fragte, wie lange er noch 
dem Schlingern und S tap fen  des Schiffes 
widerstehen könnte, zu seinem Spiegel, w ahr­
scheinlich, um zu sehen, wie er in diestm Z u ­
stande aussähe. D ie W irkung w ar wunderbar, 
die Seekrankheit verschwand sofort, der Gesandte 
setzte sich zu Tische und frühstückte m it gutem 
Appetit. E r ging m it dem S p iegel in  der 
H and ans die Brücke und setzte seine bequeme 
Kur fort. E in  einziger Blick und der Erfolg 
w ar großartig. D ie Kapitäne der Passagier­
boote könnten es vielleicht verraten, ob die 
D am en weniger unter der Seekrankheit leiden 
a ls  die H erren; das w äre eine ausgezeichnete 
Bestätigung dieser optischen und diplomatychen 
Heilkunde.



IRunbfcbau Ln den Missionen.
Europa.

Rußland. D er russische Kaiser N ikolaus 
hat an M sgr. P opiel, Erzbischof von W arschau, 
eilt eigenhändiges Schreiben gerichtet, in 
welchem er ihm ankündigt, daß er ihm den 
S t .  A lexander-N ew sky-O W n verleihe. D er 
Z a r  sagt in  seinem Briefe, daß er auf diese

halb Kopenhagens 14 P farrstationen . D e r 
W eltklerus ist noch nicht stark vertreten. Viele 
Ordensgenossenschaften befinden sich im Lande, 
darunter Jesuiten, Redemptoristen, Lazaristen, 
Präm onstratenser und K am illianer; auch sind 
mehrere Franengenossensch asten vertreten, die 
sowohl in der Schule a ls  auch in  S p itä le rn  
tätig  sind.

Das stationäre Ibafenscbitf .Mokbir" bei sport Sudan.

Weise die ausgezeichneten Dienste, welche er 
der R eligion und dem S ta a te  erwiesen hat, 
belohnen wolle. D er S t .  Alexander-Newsky- 
O rden ist einer der höchsten des Reiches und 
wurde von der Kaiserin K atharina I. gegründet.

M sgr. E rdm ann, Kanonikus von M ohilew , 
erhielt gleichfalls eine Auszeichnung vom Z aren, 
der ihm einen prachtvollen, m it D iam anten 
besetzten R ing  und auch sein B ild  übersandte.

Dänemark bildet seit 1892  ein eigenes 
Apostol. V ikariat und zählt wohl über 7000  
Katholiken. I n  der H auptstadt Kopenhagen 
w ohnt der Bischof. E s  sind dort drei P fa r r ­
kirchen und vier Anstaltskirchen. D ie Jesuiten  
leiten eine Realschule. —  Auf den verschiedenen 
In se ln  des Königreiches bestehen noch außer-

Vou religiösem ssanatism us der A nders­
gläubigen kann hier kaum die Rede sein ; viele 
P rotestanten  besuchen auch die katholischen 
G otteshäuser und der herrliche katholische 
Gottesdienst übt auf das dänische Volk eine 
starke Anziehungskraft aus.

Asien.
China. A us den Zeitungsberichten wird 

vielen Lesern bereits bekannt sein, daß ein 
großer T eil des chinesischen Reiches von einer 
schrecklichen H ungersnot heimgesucht ist. W ie 
weit das Elend bereits gekommen, mögen 
einige S tellen  aus einem Briefe eines M is­
sionärs beweisen: „D ie N ot nimmt immer



mehr zu. Von meinen 83 Katechumenen habe 
ach 53 entlassen müssen; die noch bleibenden 
30 muß ich in  kürzester Z e it entlassen, wenn 
G ott nicht Wunder tut.

Es vergeht keine Woche, wo ich nicht 
einigemal vor meiner T ü r kleine Kinder 
finde, die die • E ltern hingelegt haben. Ich  
muß sie liegen lassen, ich habe nichts fü r sie:

Daß jüngst die dem Hunger entspringende, 
wahnsinnige Verzweiflung in manchen Fällen 
die Unglücklichen bereits zur Menschenfresserei 
getrieben, steht fest."

Hfdfca.
Uongostaat. Daß es auch bei den Negern 

eine A rt Freimaurer gibt, zeigt folgende Nach-
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unsere Schwestern können sie nicht nehmen: 
bas Hans ist vo ll und sie haben nichts zu 
essen.

I n  den Nachbardistrikten ziehen große 
Banden umher, sengend, mordend, plündernd.

I n  großen Mengen w ird von den Seilten 
jetzt eine A rt Erde gegessen. Nahrung enthält 
sie nicht, aber sie fü llt den Magen. S ie  müssen 
die Erde teuer bezahlen und verderben sich 
damit den letzten Rest von Gesundheit.

richt (Katholische Missionen, 35. Jahrgang. 
S . 135):

„D ie  Geheimbünde bei den Negern, von 
denen so oft in  den Berichten unserer M is ­
sionäre, zumal ans W e s ta fr ika , die Rede ist, 
spielen bei den Schwarzen eine ähnliche Rolle 
wie bei den Weißen die Freimaurerlogen. 
Beide stehen bent Christentum sehr feindselig 
gegenüber. Meist steht die Geheimbündelet 
der Schwarzen m it dem Fetischdienste in



engster Verbindung. D ie  Zusammenkünfte 
finden gewöhnlich zur Nachtzeit und an ab­
gelegenen Waldplützen statt. Jeder Bund hat 
seine geheimen Vorschriften und Zeichen, die 
nur den Eingeweihten bekannt sind. D ie  M i t ­
glieder gehören verschiedenen Rangstufen an 
und sind ihren Häuptern unbedingt ergeben. 
Frauen bleiben fürs gewöhnliche von dem 
B e itritte  ausgeschlossen. N u r andeutungsweise 
erzählen die Neger von den schrecklichen Dingen, 
die sich bei den nächtlichen Zusammenkünften 
abspielen. Menschenopfer und Menschenfresserei, 
so heißt es, seien dabei nichts Seltenes. Der 
leibhaftige S atan soll bei diesen Orgien, welche 
an die mittelalterlichen Hexensabbate erinnern, 
den Vorsitz führen, eine Aussage, die ver­
mutlich auf die Teilnahme maskierter Tänzer 
zurückzuführen ist. Jedenfalls sind diese Geheim­
bünde Brutstätten der Unsittlichkeit und somit 
auch geschworene Feinde des Christentums, 
das ihrem lichtscheuen Treiben überall ent­
gegentritt.

Hören w ir  beispielsweise, wie der Scheut- 
velder M issionär P. de Cleene die Geheim­
schule der Nkimba schildert. D ie  berüchtigte 
Schule, von den Eingeborenen Kozo genannt, 
lag in einem D orfe des Bezirkes von Majumbe, 
etwa hundert M eter außerhalb der Ortschaft. 
S ie  bestand in einer gewöhnlichen, durch dichtes 
Gestrüpp maskierten Hütte. Sämtliche D o rf­
bewohner hatten sich versteckt, um die S tätte 
der geheimen Zusammenkünfte nicht verraten 
zu müssen. N u r m it H ilfe  seines ortskundigen 
Dieners gelang es P. de Cleene, den Kozo 
auszukundschaften. D ie  jugendlichen Skimba 
hatten sich beim. Nahen des Fremden in  die 
Hütte geflüchtet, Erschreckt fuhren sie zu­
sammen, als der Missionär die Schwelle be­
tra t. Fliehen konnten sie nicht und Einsprache 
zu erheben wagten die jungen Leute in  Ab­
wesenheit ihres Ntenda oder Lehrers auch 
nicht. D er Pater stellte sich unter die Türe 
und beruhigte die erschreckten Gemüter m it 
der Erklärung, ihn habe nur der Wunsch her­
geführt, etwas Näheres über die berühmte 
Schule der Nkimba zu erfahren. A us den ein­
gezogenen Erkundigungen ergab sich folgendes:

Z u  bestimmten Zeiten finden sich auf den 
A u fru f des Ntenda alle Jünglinge, welche 
die Zeremonien des Zunga noch nicht durch­
gemacht, an einer von der Schule entlegenen 
S tätte  ein. Hier trägt ihnen der Meister in 
weitschweifigem Unterricht die Rechte und

Pflichten eines Nkimba vor. Zugabe dieser 
Eröffnungsrede bilden Tänze und allerlei 
Hokuspokus. H ierauf w ird  der künftige Nkimba 
einzeln nach der Schule getragen m it dem 
Versprechen, er solle am Abend bei einem 
großen Gelage den Ngulu-tongo zu kosten 
bekommen. I n  der Hütte bemächtigt man sich 
des Novizen und geißelt ihn m it einer aus 
Bambusstreifen gebundenen Rute. Von Ze it 
zu Ze it halten die Peiniger m it der Züchtigung 
inne, indem sie an ih r Opfer die Frage stellen, 
ob ihm der Ngulu-tongo munde, ob er genug 
davon gekostet usw. Antw ortet der Gequälte, 
man habe ihm  ja  noch nichts zu essen ge­
geben, so fo lg t eine neue Geißelung m it der­
selben Frage. Erst wenn der arme Nkimba 
endlich begreift, daß der Nguln-tongo nichts 
anderes als die Rute sei, und unter Tränen 
beteuert, er sei nun gesättigt, reicht man ihm  
Palm wein und verbietet ihm strengstens, den 
anderen zu enthüllen, was ihrer warte und 
was er erduldet habe. Den Verräter würden 
die Fetische zur S tra fe  bersten lassen. A ls  
die mächtigsten Fetische gelten M aknala und 
M atundu. S o  oft der Ntcnda oder Meister 
in  Am t und Würde au ftritt, trägt er diese 
Fetische m it sich. S ie  sollen die Schüler 
überwachen und bei Tänzen den Vorsitz führen. 
Jeder Kandidat nimmt beim E in tr itt in  die 
Schule den Namen seines Fetischs an. Von 
nun an darf während der sechs Monate 
Schulzeit kein Nkimba in Kozo irgendein 
Kleidungsstück tragen. Am  Tage nach der 
Aufnahme jedoch w ird  der Schüler m it einem 
aus Palm blättern verfertigten Lendenschurz aus­
gestattet, damit er sich dessen bei Ausgängen, 
wo er die Begegnung m it einem Ungeweihten 
fürchtet, bedienen könne. Aus Scheu vor den 
Europäern umgürten sich heutzutage auch die 
Nkimba wenigstens m it einem Lappen. Gleich 
am ersten Morgen ihres E intrittes haben die 
Schüler m it ihren beiden ganz m it Kalk be­
strichenen Fetischen zu erscheinen. Nach dem 
Vorbilde der Schutzgötter müssen sich nun die 
Nkimba über und über m it Kalk beschmieren 
und diese Operation täglich vornehmen. N u r 
die S tirn  ist fü r einige Ze it von einem 
Bande umgeben, worunter die H aut ihre 
natürliche Farbe behält. F ä llt aber das S tirn ­
band, so tr it t  alsbald der Kalkanstrich an 
dessen Stelle. Be i den Tänzen, welche der 
Ntenda leitet, tragen die Nkimba ihren B lä tte r­
schurz sowie roh aus Holz gearbeitete A rm -



und H alsringe. D a  dies alles gleichfalls m it 
Kalk bestrichen ist, so sehen die T änzer ganz 
gespensterhaft au s. D er Lehrer h a t nun die 
Aufgabe, die Schüler im T anzen zu unter­
richten, ihnen einige W orte einer Geheim­
sprache beizubringen, darüber zu wachen, daß 
sie während der sechs M onate  weder Fleisch 
noch Eier genießen, keine andern Kleider a ls  
den Blätterschurz tragen und ständig tadel­
los m it dem Zauberkalk bestrichen erscheinen. 
D ie Hauptsache aber ist, ihnen beizubringen, 
wie sie Uneingeweihte um ihr gutes Geld 
prellen. Nach Landessitte muß nämlich das 
Weib, welches einem unbekleideten Nkimba 
begegnet, eine S tra fe  zahlen: es sei denn, es 
könne auf der S te lle  ein Nkimba-Lied singen. 
D er geriebene G auner sucht nun eine F rau e n s­
person ohne Zeugen zu überraschen. M ag  die­
selbe d as  Lied singen oder nicht, in jeden: 
Falle wird sie vor den N tenda geschleppt und 
von dem parteiischen Richter, der selbst einen 
T eil der S trafsnm m e bezieht, auf das alleinige 
Zeugnis des Nkimba hin verurteilt.

Nach A blauf der halbjährigen Schulzeit 
führt m an die Nkimba an einen Bach, wo 
sie sich von dem Kalküberzug reinigen und 
mit einem neuen Tuchstreifen um gürten. H ierauf 
wird der Kozo niedergebrannt. D ie erste

H andlung des ansgelernten Nkimba besteht 
beim Betreten seines H eim atortes im Trinken 
eines E ies, um dadurch das Ende der Ab­
stinenz anzudeuten. D an n  ergreift er die Hand 
eines M ädchens, zum Zeichen, daß er von 
jetzt an berechtigt ist, einen eigenen H ausstand 
zu gründen. D er Jü ng lin g  ist zum M an n e  
geworden.

Australien.
D ie katholische Kirche hat w ohl nirgends 

in neuerer Z eit größere Fortschritte gemacht 
a ls  in Australien. E s  gibt noch alte Leute, die 
sich jener Zeit erinnern, wo es noch keinen 
einzigen Priester in Australien gab.

„H eute," sagt K ard inal M oran , Erzbischof 
von S idney, „finden sich die D iener der 
Kirche allerorts in Australien, in N eu-Seeland,. 
in  N eu-G ninea und auf allen In se ln  des 
S tillen  O zeans. 36 Bischöfe versehen in diesem 
W eltteile ih r Amt. E s  gibt dort 1800  Kirchen, 
1 400  Priester, die unterstützt werden von 
über 700  O rdensbrüdern, welche Unterricht 
erteilen, und von nicht weniger a ls  6000  O rdens­
schwestern. Hier steht die Kirche in vollem 
W achstnin und stellt die reichste E rnte in 
Aussicht." Auf D etailangaben werden w ir 
nächstens zurückkommen.

(Bebeteerbötungen und ^Empfehlungen.

R. W. in M. Herzinnigen Dank dem gött­
lichen Herzen Jesu, der lieben G ottesm utter, dem 
hl. Josef, der hl. O ttilie und den armen Seelen  
für eine gut gelungene Augenoperation. — Herz­
lichen Dank ebendenselben für Hilfe in G eld­
verlegenheit. B itte  um ferneres Gebet um E r­
haltung des Augenlichtes, um E rhaltung der 
Gesundheit in  der Fam ilie und um guten G e­
schäftsgang.

N. N. ans B. Tausendfacher Dank der 
unbefleckten Ju n g frau  und 11. L. F rau  von der 
immerwährenden Hilfe für eine große Gnade, 
die ich durch ihre Fürbitte  erhalten habe. —  
I h r  alle, die ih r ein Anliegen habt, empfehlet 
es M aria , sie wird im mer helfen.

A us K. Dem hlst. Herzen Jesu, M a ria  und- 
Josef und dem hl. A ntonius sei herzinniger 
Dank für erlangte Hilfe in einem großen A n­
liegen. —  B itte zugleich um s Gebet, um glück­
lichen Verkauf eines Anivesens zu erlangen.

A ns S .  Eine M utter dankt dem hlst. Herzen 
Jesu, M aria  und Josef, daß ih r krüppelhaftes 
Kind in den Himmel aufgenommen wurde. —- 
B itte t ferner um s Gebet für eine schon 22 J a h re  
lang kranke Person um baldige, G ott wohlgefällige 
Hilfe und Aenderung; auch für ein unglücklich es- 
Familieuglied.

A us M . B on ganzem Herzen Dank dem 
hlst. Herzen Jesu  für Befreiung von einem, 
lästigen Seelenleiden.



M . F . in T. Ehre, Lob und Dank dem 
hlst. Herzen Jesu, der lieben Muttergottes, dem 
hl. Josef und Antonius, daß ich von einer 
7 Jahre langen Plage befreit wurde.

Aus Schwaben. Ewigen Dank dem heiligsten 
Herzen Jesu, das einer Mutter das Leben er­
halten hat. Veröffentlichung bei Erhörung war 
versprochen.

*  *
*

M . S t. in Uc. bittet, das hlst. Herz Jesu 
im  Gebete zu bestürmen, um die Bekehrung eines 
Lutheraners zu erwirken, der den Katholiken be­
reits sehr geneigt ist.

Aus B. Ein Priester, seit Jahren schwer­
krank, bittet um das Gebet zum hlst. Herzen 
Jesu in einigen wichtigen Anliegen.

M . H., schon seit langer Zeit nervenkrank, 
bittet inständig um Einschluß ins Gebet zum 
hlst. Herzen Jesu, zu Maria und zum hl. Josef. 
Im  Falle der Erhörung Veröffentlichung ver­
sprochen.

M . Z. aus N. Möchte bitten ums Gebet, 
daß zwei Kranke von ihren Leiden erlöst werden, 
und um eine glückselige Sterbstunde.

N. N. aus L. bittet ums Gebet zum gött­
lichen Herzen Jesu, um Hilfe in einem Anliegen 
und guten Geschäftsgang zu erlangen.

D em  M em ento  der hochw. M iss io n äre  und dem G ebete  a lle r  Leser w erden 
die fo lgenden  V ersto rbenen  em pfohlen : Fräulein Rosa Daporta (Untermoi), Herr Ferdinand 
Jäger (Vilsbiburg), Herr Johann Hochwallner (Haag), Herr Prokop Krischanitz (Schwanenstadt), 
Herr Bertram Wcycrhofcr (Recklingshausen).

„H err, gib ihnen die ewige Ruhe  und das  ewige Licht leuchte ihnen!"

linnige Bitte.
Der Bruder Sakristan richtete an alle guten Herzen, die es vermögen, die innige Bitte, 

beizusteuern, daß wir uns recht bald für die Festtage Levitenkleider beschaffen können. —  
Für die bisher gesandten Beiträge sagen wir ein herzliches „Vergelt's G ott!" und bitten unsere 
lieben Gönner recht herzlich, fortzufahren, damit wir uns einen ganzen Ornat beschaffen können. 
Jede Gabe nehmen wir mit Dank entgegen und bitten die verehrten Wohltäter, den Betrag 
unter dem Schlagw ort: „Für Levitenkleider" an das Missionshaus zu schicken.

(B ebet
um die Bekehrung der Cbamiten von Zentral^Hfnfca zu erlangen.

Beten wir für die unglücklichen Negervölker Zentral-Afrikas, damit Gott, der alles vermag, 
von ihren Herzen einmal den Fluch Chams hinwgnehme und ihnen jenen Segen verleihe, den man 
nur im Namen Jesu Christi, unseres Herrn und Gottes, erlangen kann.

Gebet. O Herr Jesus Christus, alleiniger Erlöser des ganzen Menschengeschlechtes, der du 
bereits herrschest von einem Meere zum andern und vom Flusse bis zu den Grenzen des Erd­
kreises: öffne erbarmungsvoll dein heiligstes Herz auch den unglücklichsten Seelen von Zentral- 
Afrika, welche noch in der Finsternis und im Todesschatten sitzen, auf daß durch die Fürbitte der 
gütigen Jungfrau Maria, deiner unbefleckten Mutter, und ihres glorreichen Gemahls, des heiligen 
Josef, die Negervölker ihre Götzen verlassen, vor dir sich niederwerfen und deiner Kirche zugesellt 
werden. Der du lebst und regierst von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

500 Tage M a h ; vollkommener M atz einmal im Monate.
V erantw ortn*« Schriftleiter: iRcfetor P. S r. /D. Ifiaftetner F. S. C. — fl5teBrereine=Bucb6rudterti Briten, Büdtlrol.



Hvar scclcn- und gemütvollste aller lsausinstrumente:armoniums — .-■.--.■i:
mit wundervollem Orgelton, von V8 Ulk. aufm. -

Illustrierte Pracht-Kataloge gratis.

Alois Maier, Hoflieferant, flllcla.
S pez ia litä t: reopenIänäee-H arm onium s für M issionen.

Export nach allen Weltteilen.

f U M s l t O l t S f r C l in b C ,  abonniert und verbreitet
den

„S tern  der Weger'll
Der „Stern der Neger" erscheint jährlich Zwölfmal. preis pro 
Jahrgang für Oesterreich-Ungarn Kr. 2 .- ,  für Deutschland 
Mk. 2 .- ,  für die übrigen Länder des Weltpostvereins Frk. 3. — .
M issionshaus in  M illand bei B rixen  in  T iro l.

r pet perns einer M sm W m in  für Astikn.
2. Arrslcige.

fflbit Empfcblungsfdjvdben Sr. Emiliens des TRarBmals Ilropp von iSveslau und der bodnvürMgften 3Bisdböfc von 
Marburg. St. ©allen, Linz und St. Pölten und einem itßegleitworte von Dr. Ilgnaz Illieder, '©beologfcprofefsor.

mit Druckerlaubnis des Magisters des hl. apost. Palastes und des Vize-Gerens von Nom. 

lp re is : 25 Deller, 20 Dkg., 25 cent.
Z u  beziehen durch die H erd e rh ch cu  V erlagshandlungen in F r e i b u r g  im B reisgau  und in 
W ie n  sowie durch die St. Petrus Llaver-Sadalität, Salzburg, D r e i f a l t i g k e i t s g .  12, und deren 
F ilia len  und Ausgabestellen: INünchen, T ü rk e u s tr .  15/11. —  Breslau, H irsch str. 33. —

Zug (Schweiz), Oswaldgassc 15.
H L m

flfcarienveretn für Bfrtba.
Derselbe steht unter dem Scbutse fämtUcber Bischöfe des diesseitigen

©esterreicb.
iZw cdk, D er Zweck des Vereines ist die Förderung der katholischen Missionen, der Sklavenbefreiung 

in Afrika und der Missionshäuser in  Europa, in  welchen Missionäre für Afrika herangebildet werden. Zu diesen 
Missionshäusern zählt auch das der „S öhne des hlst. Herzens Jesu" in M illand bei Brixen (T iro l).

Dieses M issionshaus bedarf ganz besonders der Unterstützung.
Mittel zur Erreichung des Vereinszweckes sind: 1. D as  tägliche Bereinsgebet, ein V aterunser und 

ein Ave m it dem Zusatze: f .  „B itte , o Himmelskönigin M aria , für die unglücklichen Neger!" Ich. „Ans daß 
sie m it uns würdig werden der Verheißungen Christi!" 2. Beiträge für M itglieder mindestens 10 Heller int 
M onate; für Teilnehmer Kr. 2 jährlich. Letztere übernehmen keine Gebetspsttcht.

Das © cgan des M arienvereines für Afrika ist die M onatsschrift „ S te rn  der N eger"; sie kostet 
per Post jährlich Kr. 2 und wird abonniert unter der Adresse: „M issionshaus in M illand bei B rixen, T iro l."

Das Daupttcsr des Vereines ist das Fest M a r i ä  G e b u r t  a m  8. S e p t e m b e r .  — Jährlich  
wird im M onate November eine Seelenmesse für die verstorbenen M itglieder der einzelnen Pfarrabteilnngen gelesen.

$ u r  HZecrchtung.
1. S o la n g e  keine ausdrückliche Abbestellung 

erfolgt, gilt dic Annahme der Zeitschrift als  
Abonnementsverpflichtung.

2. Unter dem T itel A b o n n e m e n t s er-  
n e u e r u n g  werden w ir jeden M onat auf dem 
Umschlag die Schleifennummern jener Abonnenten 
veröffentlichen, welche während der Zeit, die dort 
verzeichnet ist, ihr Abonnement erneuert haben. 
W ir bitten deshalb unsere Abonnenten, stets ihre 
Schleifennummern zu beachten und sich zu verge­
wissern, indem sie dort nachsehen, ob der Abonne­
mentsbetrag zu uns gelangt ist.

3. Um nicht jährlich den Abonnementsbetrag 
einsenden zu müssen, möchten einige Abonnenten

wissen, wie viel ein lebenslängliches Abonnement 
des „ S tern  der Neger" kostet. Z u diesem Zwecke 
wurde die Sum m e von 50 Kronen oder 50 Mark 
bestimmt.

4 . Wer mindestens 20  Kronen einsendet, kann 
a ls  Taufpate eines Negerkindes fungieren und ihm 
den Nam en, den er w ill, beilegen.

5. W er unser M issionswerk in vorzüglicher 
Weise unterstützen w ill, der suche zehn Abnehmer 
des „S tern  der Neger" zu gew innen; er erhält 
sodann, wenn er alle unter einer Adresse bezieht, 
das elfte Exemplar umsonst.

6. I n  hervorragender Weise kann unserem 
M issionswerk auch gedient werden durch Zusendung 
von Meßstipendien.



A bonnenren ts-G rn eu eru n g en .
Vom 15. Mai bis 15. Juni 1907 haben folgende Nummern ihr Abonnement erneuert: 
419 468 551 1012 1064 1148 1160 1184 1229 1234 1265 1515 1626 1629 1630 1631 

1849 2222 2298 2571 2607 2608 2745 2750 2799 2899 2977 3281 3467 3583 3689 4134 4136 
4152 4170 5108 5127 5269 5643 6287 6412 6479 6697 6744 6998 7001 7010 7012 7032 7037 7089.

Philatelistische Plauderei.
Brasilien gab unlängst Dienstmarken heraus und Zwar 13 Werte von 20 bis 10.000 Reis. Alle sind in orangefarbener 

Ausführung gehalten und in der Mitte befindet sich das schwarzgrüne Porträt des Präsidenten Rodriguez Alves. Auf den 
ersten Blick sehen sie alle gleich aus. Bei näherem Hinschauen entdeckt man, datz eine reizende, bei allen Werten verschiedene 
Umrahmung vorhanden ist, die aber leider bei der Kleinheit der Markenbilder (8 x  12 mm ohne Zähnung) nicht recht zur 
Geltung kommt.

Eine lange Serie von Freimarken wurde für die Republik Panama angefertigt. Die neun neuen Postwertzeichen 
messen 17 X 11 mm und besitzen die Zähnung 14. Eine Reihe würdiger Herren sieht aus den Marken heraus mit volltönenden 
Namen und ernsten Gesichtern. Leider hat man in respektloser Weise diese verdienten Männer nach dem Erscheinen der Marken 
mit dem Aufdruck „Kanal-Jone" versehen.

Auch für einige spanische Kolonien gibt es neue Marken und zwar für das festländische spanische Guinea, für Elobey, 
Annobon und Corisco, für Fernando Poo und für Rio de Oro. Die Marken unterscheiden sich wenig von den früheren, nur 
sieht jetzt, nach seiner Heirat, der junge König nach rechts, statt wie früher nach links.

Paraguay gab neue Peso-Marken heraus mit der Zähnung IV/, und 29 x  22 mm messend. Ein staatliches Gebäude 
schmückt die sehr hübschen Marken. — Mitgeteilt vom Verlage von S chaubek 's B r ie fm a rk e n -A lb u m  E. F. Lücke, 
G. nt. b. H., Leipzig. Kataloge gratis und franko.

l it t  +/>*> ! >  ♦ 1/2 Seite 20 K -  1/4 Sette 12 K -  l/S Seite 7 K -II l l ^ v  V ^ V v l l y  V v l ^ v  ♦ 1 /16  Sette 4 K — beiMUederbolungen bober IRabatt.


